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    Liebe Leser,


    ich bin ganz aufgeregt, Ihnen nun „Wenn der Hunger erwacht“ vorlegen zu dürfen, den ersten Roman meiner neuen PRIMAL INSTINCT-Serie bei MIRA TASCHENBUCH. Diese Serie spielt in einer Welt, in der übernatürliche Wesen mitten unter einer ahnungslosen Menschheit leben. Die eröffnende Trilogie dieser düsteren und provozierenden Serie erzählt die Geschichte der Geschwister Buchanan, beginnend mit dem rauen und wilden Ian Buchanan, der gleichzeitig herrlich sexy ist.


    Ian ist der definitive „Bad Boy“, der plötzlich mit einer gefährlichen und unkontrollierbaren Versuchung zu kämpfen hat, als die Hellseherin Molly Stratton in seiner Stadt auftaucht und behauptet, eine Botschaft vom Geist seiner Mutter zu überbringen … und eine Warnung, sein Leben würde sich nunmehr für immer verändern. Auf einen Schlag muss Ian sich seinen instinktiven, gewalttätigen Gelüsten stellen, wenn er in der Lage sein will, Molly vor einem uralten Bösen zu beschützen, das auf geheimnisvolle Weise in unsere Welt zurückgekehrt ist und dadurch das Dunkle, das in ihm lauert, zum Leben erweckt. Es handelt sich dabei um eine Art Ur-Finsternis, die Ians Selbstkontrolle zu erschüttern droht und sich doch gleichzeitig als der Menschheit einzige Hoffnung für die Zukunft erweist.


    Mit dem größten Vergnügen möchte ich Ians und Mollys Geschichte mit Ihnen teilen, und ich hoffe sehr, dass ihre abgefahrene, verführerische Liebe Sie genauso begeistern wird wie mich selbst.


    Mit den besten Wünschen


    Rhyannon


    


    

  


  
    Für Madison Hayes, eine Autorin erotischer Geschichten, die nicht nur auf geniale Weise mit Worten umgehen kann, sondern auch eine geschätzte Freundin ist, ohne die ich schlicht und ergreifend nicht zurechtkäme. Ein dickes Dankeschön für die nie nachlassende Unterstützung, und dafür, dass Du immer da bist, wenn ich Dich am meisten brauche.


    Du bist die Beste.


    Alles Liebe.


    Rhy
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    1. KAPITEL


    
      Es wird noch Zeit sein, es wird noch Zeit sein.
    


    
      Das passende Gesicht aufzusetzen für die Gesichter, denen du begegnest.
    


    
      T.S. Eliot
    


    Henning, Colorado, Freitagnachmittag


    Diese Frau würde nichts als Ärger bedeuten.


    Das war Ian Buchanan schon in der Sekunde klar, als er sie zum ersten Mal erblickte. Sie entstieg einem ziemlich mitgenommenen, von Staub bedeckten dunkelblauen Mietwagen. Er legte seinen Hammer hin und wusste es, während er beobachtete, wie sie auf ihn zukam. Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg durch das chaotische Gelände der Baustelle; ihre schmale Gestalt wurde dabei von der hinter ihr stehenden, drückend heißen Nachmittagssonne mit einem brennenden orangefarbenen Glühen umgeben.


    Und gleich die ersten Worte, die aus diesem geschwungenen roten Mund kamen – die Lippen glänzten süß, die Stimme war sanft, aber mit einer gewissen rauen Heiserkeit, sehr sexy –, bestätigten alle seine Befürchtungen.


    „Mr. Buchanan, mein Name ist Molly Stratton, und ich bin gekommen, um Ihnen … nun ja, ich weiß, das klingt völlig verrückt, aber Ihre Mutter Elaina hat mich gebeten, Sie zu finden.“


    Sie lachte nicht, während sie das von sich gab. Lächelte nicht einmal. Sie blickte bloß mit den größten braunen Augen zu ihm auf, die er je gesehen hatte. Und wartete.


    „Was Sie nicht sagen.“ Er ignorierte ihre kleine ausgestreckte Hand, schob sich die Sonnenbrille hoch ins Haar, griff nach der Bierflasche und nahm einen tiefen Schluck von seinem Coors. Der Glasrand der langhalsigen Flasche fühlte sich an seinen vom Schweiß salzigen Lippen kühl an, das Bier sogar noch kühler, als es langsam seine ausgetrocknete Kehle hinunterrann. Sie sah zu, wie er trank, die dunklen Augen auf seinen auf- und niederfahrenden Adamsapfel gerichtet. Ihre grazilen, von den Staubpartikeln wie mit Sommersprossen gefleckten Wangenknochen glühten leicht, die vollen Lippen waren ein ganz klein wenig geöffnet. Tief in Ians Bauch zog sich etwas zusammen. Das Blut floss ihm schwerer durch die Adern.


    Na sicher, nichts als Ärger, schon klar.


    Irritiert über sich selbst wegen dieser unmittelbaren Reaktion auf eine Frau, stellte er die Flasche mit deutlich vernehmbarem Aufschlag auf die Klappe der bejahrten Kühlbox und bekam aus den Augenwinkeln mit, wie sie bei dem lauten Geräusch zusammenzuckte.


    Sie war nervös – und offenkundig völlig verrückt. Entweder das, oder sie war eine erbärmliche Betrügerin, die glaubte, ihn ganz leicht reinlegen zu können.


    „Dann erzählen Sie mal, Schönheit“, ließ er gedehnt hören, wobei er gerade ausreichend Spott in seine tiefe Stimme legte. „Reden Sie öfter mit den Toten, oder ist das heute zufällig mein Glückstag?“


    Sie strich sich eine Locke ihres windzerzausten Haars hinters linke Ohr und hielt seinem Blick stand, ohne im Geringsten mit diesen langen dicken Wimpern über dem dunklen Zimtbraun ihrer Augen zu zucken. „Das tue ich tatsächlich. Wie oft, liegt allerdings an ihnen … nicht an mir.“


    Ian starrte sie bloß an, während diese merkwürdigen Worte durch sein Hirn hallten. Sie stand kaum einen Meter von ihm entfernt und blickte ihn auf eine gewisse Art an, die jeden Mann fesseln konnte; gleichzeitig schüchtern und direkt. Der heftige Wind, der von den Bergen Colorados herunterfegte, ruinierte ihre schulterlangen honigblonden Locken und wehte einen verführerischen Duft in seine Nase – und etwas Heißes rauschte durch sein Blut, wie ein inneres Brennen. Selbst ganz tief in seinem Inneren, in jenen vergessenen Regionen, wo alles immer ganz kühl und ruhig blieb … sogar leblos – wo nichts und niemand ihn noch berühren konnte –, spürte er einen unbehaglichen Funken aufflammenden Interesses.


    Schnell klappte Ian die Sonnenbrille runter auf die Augen, ergriff den Hammer und machte sich wieder an die Arbeit, um die Mauer abzustützen, die er soeben errichtet hatte. Er sah sie nicht mehr an, aber er spürte sie noch, eine ganz feine Anspannung, die mit schnellem bebendem Rhythmus zwischen ihren Körpern hin und her vibrierte.


    Was zum Teufel war das?


    „Ich weiß, das klingt, als wäre es unmöglich“, fügte sie hinzu, „aber es ist die Wahrheit.“


    Aber sicher, ganz bestimmt.


    „Für Leute wie Sie, Miss Stratton, muss es doch Medikamente geben, oder?“, fragte er mit dick aufgetragenem Sarkasmus, entschlossen, einfach alles zu ignorieren … die Hitze … diese verwirrenden Schweißperlen, die unter der feuchten Baumwolle seines T-Shirts sein Rückgrat hinunterrannen. Ganz zu schweigen von dem unwillkommenen sexuellen Begehren, das kämpferisch in seinem Magen rumorte. „Was haben Sie denn angestellt, mal ‘ne Dosis ausgelassen?“


    „Ich habe weder eine Psychose noch Realitätsverlust.“ Sie seufzte, klang erschöpft. Sogar lustlos. „Und ich bin auch nicht hinter Ihrem Geld her, oder …“


    „Na prima“, lachte er und blickte sie mit schiefem Grinsen durch die dunkle Brille an, „ich hab nämlich keins. Ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich hab mein letztes Geld für unsere hellseherischen Freunde verschleudert.“


    Sie runzelte die Stirn, aber die Entschlossenheit verlieh ihren zarten Gesichtszügen einen Anschein von Härte, obwohl er instinktiv wusste, dass sie alles andere als hart war. Verrückt? Offensichtlich. Aber da war auch etwas Weiches und Verletzliches an ihr, das ihn unglaublich faszinierte.


    Mensch, was war er mal wieder bescheuert.


    „Hören Sie, mir ist klar, das alles muss Ihnen wie ein schlechter Scherz vorkommen, aber es liegt mir völlig fern, hier bei Ihnen eine Masche abzuziehen“, sagte sie leise, während sie nervös am untersten Knopf ihres Hemds herumspielte, direkt über dem Gürtel ihrer Jeans. „Ich habe es wirklich weder auf Ihr Geld noch auf sonst etwas abgesehen. Ich bitte Sie lediglich darum, sich anzuhören, was ich Ihnen zu sagen habe.“


    „Tja, sehen Sie“, erwiderte er mit der typischen gedehnten Sprechweise des geborenen Südstaatlers, „das Problem ist bloß, ich bin nun mal ein solcher Arsch, dass ich nicht einmal dazu bereit bin.“ Er zeigte mit dem Hammer auf ihren Wagen, um klarzumachen, dass sie verschwinden sollte. Und zwar jetzt gleich. Bevor er schwach werden und vergessen könnte, wieso es gar keine gute Idee wäre, mit ihr ins Bett zu steigen. „Also, wieso schieben Sie Ihren verrückten kleinen Hintern nicht endlich aus Henning heraus, zurück dahin, wo immer Sie hergekommen sind.“


    In ihrer Brust grummelte leise Verärgerung, worüber er trotz allem grinsen musste. Die Erkenntnis, dass dieses unschuldig wirkende Mädchen Temperament besaß, war durchaus erfrischend. Er ertappte sich bei der Frage, wie sie wohl aussehen mochte, wenn dieses leidenschaftliche Temperament ernsthaft in ihr loderte.


    Der Schweiß, der ihm plötzlich auf die Stirn trat, hatte mit der Hitze, die in Wellen von dem glühenden Erdboden aufstieg, überhaupt nichts zu tun – sondern mit dieser geballten Ladung Weiblichkeit, die da vor ihm stand. Es war seine eigene Schuld, aber er hatte einfach schon zu lange keine Frau mehr gehabt. Kendra Wilcox interessierte ihn eigentlich überhaupt nicht mehr, aber jetzt wäre er bestimmt nicht so scharf gewesen, wenn er das einfach ignoriert und sie Anfang der Woche besucht hätte. Der Sex wäre dann mal wieder für eine Weile in den Hintergrund gerutscht und er hätte jetzt vielleicht nicht so stark auf dieses komische kleine Weibchen reagiert, das da vor ihm stand und von Gesprächen mit dem Geist seiner Mutter faselte.


    „Hören Sie, Mr. Buchanan. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, diese ganze Sache einfach zu vergessen, dann würde ich das tun, glauben Sie mir. Aber unglücklicherweise gibt es diese Möglichkeit nicht. Ich habe keine andere Wahl, als zu erledigen, was ich zu erledigen habe, ganz egal, ob Sie sich nun wie ein arroganter Wichser oder wie ein Gentleman aufführen.“


    Ian steckte sich einen Nagel in den Mund, drehte ihn zwischen den Lippen hin und her und hob eine Braue. „Sehr zum Leidwesen meiner Mutter habe ich mir aus dieser ganzen Südstaaten-Gentleman-Höflichkeit nie viel gemacht. Das fing schon an jenem schicksalsschweren Nachmittag im Kindergarten an, als ich einen Frosch in Sally Simpsons Schlüpfer steckte“, teilte er ihr mit und hämmerte den Nagel in die Wand. In seinem strahlenden Lächeln steckte keinerlei Bedauern über diese frühe Missetat; er zog ein diabolisches Vergnügen daraus, bei ihr auf die richtigen Knöpfe zu drücken. „Und seitdem bin ich kein Stück besser geworden.“


    „Und Sie hören sich an, als wären Sie bemerkenswert stolz auf diese Tatsache.“ Ihre Stimme klang ein wenig herausfordernd, was das ärgerliche Begehren in seinen Eingeweiden noch verstärkte. Er hätte sich mit dem Hammer beinahe auf den Daumen gehauen. „Durch und durch ein Rebell.“


    „Was Sie nun wirklich nicht überraschen sollte“, murmelte er leise. „Wenn Sie so viel mit meiner Mutter schwatzen, dann hat sie Sie doch bestimmt gewarnt, dass ich nun mal ein verfluchter Dickschädel bin. Sie verschwenden bloß Ihre Zeit, Molly.“


    Sie blinzelte und wirkte merkwürdig überrascht, weil er sie mit dem Vornamen ansprach. Verflucht, wenn er bloß nicht wieder diese seltsame Anziehungskraft spüren würde, wie ein Elektroschock in der Luft zwischen ihnen. Das war ein viel zu intimes Gefühl. Er wusste selbst nicht, wieso er ihren Vornamen benutzt hatte, aber auf seinen Lippen hatte es sich unbestreitbar gut angefühlt.


    „Mir war schon klar, dass Sie nicht besonders kooperativ sein würden, dazu hat sie mir genug erzählt“, antwortete Molly nach einer kurzen Pause. Der Wind wurde stärker. Unter dem weichen Stoff ihres schlichten weißen Hemds traten zwei reizende, runde und hochstehende Brüste hervor. „Dass Sie so reagieren würden, davor hat sie mich auch gewarnt.“


    Durch die dunklen Gläser konnte sie Ians scharfen Blick nicht wahrnehmen, eine ebenso heftige Erwiderung schluckte er jedoch hinunter. Es war eigenartig, aber je mehr sie ihm zusetzte, desto stärker war sein Verlangen.


    „Also, wir können uns einfach jetzt gleich unterhalten“, erhöhte sie fest entschlossen den Druck, sein Schweigen ausnutzend, „oder ich schleiche Tag und Nacht hinter Ihnen her, bis Sie endlich aufgeben und sich anhören, was ich zu sagen habe. Ihre Mutter wird mir keine Ruhe lassen, solange Sie dazu nicht bereit sind.“


    Ian stützte sein ganzes Gewicht auf den einen Arm, hielt den Hammer in der anderen Hand und musterte sie. Musterte sie auf eine Art, wie ein Boxer seinen nächsten Gegner abschätzt. Sie klang völlig selbstsicher, aber ihre Körpersprache verriet etwas anderes. Die kleinen Einzelheiten fielen ihm auf, zum Beispiel wie sie ständig über ihre Unterlippe leckte, wie ihre linke Hand sich dauernd zur Faust ballte und wieder entkrampfte, während die rechte den Lederriemen ihrer Handtasche umklammerte, als sei er ein Rettungsseil. Das alles erzählte eine ganz andere Geschichte. Weiße Handknöchel. Verkrampftes Rückgrat. An ihrem blassen Hals war der flatternde Puls deutlich zu erkennen. Nervosität? Oder Angst? Oder sexuelle Erregung?


    Was immer es sein mochte, Ian war plötzlich ganz gefesselt vom intimen Anblick ihrer pulsierenden Halsschlagader unter dieser weichen makellosen Haut. Sie wirkte so zart, so zerbrechlich, als könnte er ganz leicht seine Zähne darin versenken und tiefe Abdrücke hinterlassen. Ihr Blut schmecken. Dies alles war den Träumen, die er manchmal hatte, so verdammt nahe, dass er sich vor Angst beinahe in die Hose machte.


    „Selbst wenn wahr wäre, was Sie da sagen und was ich nicht eine Sekunde lang glaube – was könnte meine Mutter denn von mir wollen?“, stieß er tief aus seiner Brust hervor; jeder Sarkasmus und Witz waren aus seinen Worten entwichen. „Sie ist jetzt seit fünf Monaten tot, und in den letzten sechzehn Jahren ihres Lebens haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Sich jetzt plötzlich versöhnen zu wollen, das kommt mir ein bisschen spät vor.“


    „Elaina bedauert zutiefst, all diese Jahre vergeudet zu haben.“ Mollys Gesichtsausdruck war derart ernsthaft, dass er überzeugt war, sie glaubte ihren eigenen Blödsinn wirklich. Lieber Gott, die war tatsächlich vollkommen durchgeknallt. „Trotzdem hat sie Kontakt mit mir aufgenommen, denn sie möchte unbedingt, dass Sie über bestimmte Dinge informiert werden. Sehr wichtige Dinge, die sie Ihnen hätte erklären sollen, als sie noch die Zeit dazu hatte. Aber zunächst …“ Sie unterbrach sich, und bei dem Blick in ihre großen braunen Augen hätte er am liebsten die Hand nach ihr ausgestreckt und – zum Teufel, Ian hatte nicht den blassesten Schimmer, was er dann getan hätte. Zum Glück musste er das auch nicht herausfinden, denn sie räusperte sich, fuhr sich ein weiteres Mal nervös mit der Zunge über die Unterlippe, und sagte leise: „Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber jemand, der Ihnen sehr nahesteht, befindet sich in großer Gefahr.“


    Oh, Mist. Was für ein krankhaftes Spiel wollte diese Kuh mit ihm spielen? Was immer es sein mochte, ihm reichte es jetzt.


    „Für den Fall, dass Sie irgendwas nicht mitbekommen haben sollten, Miss Stratton, werde ich es noch einmal schön langsam und deutlich für Sie wiederholen. Ich finde so eine Scheiße nicht lustig.“ Jedes einzelne Wort kam mit beißender Präzision über seine Lippen, seine tiefe Stimme klang hart und unnachgiebig, und als er die Brille abnahm und sie aus zusammengekniffenen Augen anstarrte, war sein Gesichtsausdruck sogar noch härter. „Und ich habe es schon damals überhaupt nicht lustig gefunden, als meine bescheuerte Mutter ihre Psychofritzen-Freunde an mir, meinem kleinen Bruder und meiner Schwester vorbeiparadieren ließ und uns dauernd in einen emotionalen Schwitzkasten nehmen wollte. Das ist jetzt die letzte Warnung: Steigen Sie wieder in diesen armseligen winzigen Mietwagen da und hauen Sie ab, zum Teufel.“


    Molly verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie sich damit vor seinem Zornesausbruch schützen, aber sie wich keinen Zentimeter zurück. „Glauben Sie mir, Mr. Buchanan. Ian. Mir macht das kein bisschen mehr Spaß als Ihnen, aber ich habe gegenüber Ihrer Mutter ein Versprechen abgegeben, und das werde ich halten. Ich weiß, sie hat Fehler gemacht, aber jetzt versucht sie, bestimmte Sachen wiedergutzumachen. Und wenn Sie nicht auf sie hören wollen – nicht auf mich hören wollen –, nicht auf uns hören wollen … dann wird es ganz sicher jemandem schlecht ergehen. Das spüre ich einfach.“


    Warum in Gottes Namen muss ich immer auf Frauen fliegen, die einen an der Klatsche haben? verfluchte er sich leise selbst und fuhr sich so heftig durchs Haar, dass die Kopfhaut schmerzte. Muss mir in den verdammten Genen liegen.


    Das war einer der Gründe, warum er Kendra nicht endgültig in die Wüste schickte – die schlichte Tatsache, dass sie so ganz anders war als die Frauen, mit denen er sich normalerweise einließ. Diese toughe Buchhalterin ließ sich irgendwelchen Blödsinn genauso wenig bieten wie Ian selbst, beide kriegten voneinander, was sie wollten, obwohl ihre gelegentlichen Treffen so ein nagendes Gefühl in seinem Bauch hinterließen. So eine innere Kälte. So ein … Begehren nach etwas anderem.


    Sicher, das war nicht besonders toll – aber er hatte gelernt, damit zu leben.


    „Wie ich sagte, meine Mutter ist vor fünf Monaten gestorben. Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück. Das hier ist Privatbesitz, den Sie unbefugt betreten.“


    Er konnte sehen, wie ihre Lippen hart wurden. Dann straffte sie ihre grazilen schmalen Schultern, voller Entschlossenheit in jedem Winkel ihres weichen, weiblichen Körpers. „Nein.“


    Ian legte den Hammer hin und erhob sich zu seiner vollen Größe, in der Erwartung, sie würde sich endlich umdrehen und schnellstmöglich verschwinden. Er war über eins neunzig groß und breit gebaut und besaß genug Muskeln, dass die meisten Leute sich lieber nicht mit ihm einlassen wollten. Mit seinem finstersten Gesichtsausdruck hielt er ihrem Blick stand, Feindseligkeit und Wildheit in den Augen. Als er endlich sprach, hatten seine Worte einen tiefen, rauen Klang, von dem er sich sofortige Resultate versprach.


    „Nein? Wie soll ich das verstehen?“


    Wie sollte er das verstehen? Sie hatte selber nicht die geringste Ahnung.


    Du bist wahnsinnig, Molly. Eindeutig verrückt.


    Wie soll man auch erklären, dass es nicht nur Geister gibt, sondern auch das reine, markerschütternde Böse?


    Wie soll man die Existenz der Hölle auf Erden erklären … oder die Tatsache, dass im Verborgenen tatsächlich Monster lauern?


    Dass einen ständig irgendetwas von hinten beobachtet?


    Dass wir, die Menschen, nicht länger allein sind?


    Wie soll man jemandem verständlich machen, dass seinem ganzen Leben, seiner Welt ein Umbruch bevorsteht und dass danach alles nie wieder so sein wird wie zuvor?


    Molly wusste es nicht – sie hatte keine Antworten auf diese Fragen. Sie war nur der Überbringer schlechter Nachrichten, nicht ihr Ursprung, und ihr fiel das alte Sprichwort ein: Der Überbringer schlechter Nachrichten wird als Erster geköpft.


    Genau das traute sie diesem Ian Buchanan zu. Sie fühlte sich wie betäubt, und sie wusste auch, wieso. Es war beschämend, aber die schiere physische Präsenz dieses Mannes ließ sie kaum noch klar denken. Er war … sie suchte nach einem passenden Wort für diese anziehende, harte und kantige männliche Kraft und Arroganz, fand aber keins. Elaina hatte sie davor gewarnt, dass er äußerst misstrauisch sein würde, aber sie hatte nicht erwähnt, wie verbittert er war. Oder wie gut aussehend. Trotz seiner groben Ungehobeltheit war der Kerl ein wandelndes und sprechendes Musterexemplar der verborgenen Fantasie jeder Frau vom „Bad Boy“.


    Schön, dunkel und verlockend war er genau das, was Molly sich immer unter einem richtigen Mann vorgestellt hatte; aber sie war noch nie einem begegnet. Harte, kantige Gesichtszüge. Tiefschwarzes Haar, dicht, gesund und vom Wind zerzaust. Und diese Augen, vom abgrundtiefen Blau des Ozeans. Sie attraktiv zu nennen, wäre der blanke Hohn. In ihnen loderte ein Feuer. Eine gefährliche Intensität, die sie innerlich erschauern ließ. Ihr den Atem raubte. Als ob die Luft um sie herum ein Eigenleben hätte, knisternd vor Elektrizität.


    Das ist alles hundsmiserabel, Molly. Krieg dich endlich in den Griff.


    „Ich kann Ihnen keinen Beweis vorlegen, Ian“, sagte sie, und die Verzweiflung in ihren Worten war für sie selbst kaum zu ertragen. „Aber wenn Sie mich nicht anhören und mir nicht helfen wollen, dann wird jemand sterben. Und zwar jemand, der Ihnen sehr am Herzen liegt.“


    „Ich habe keine Ahnung, was Sie hier abziehen, aber es wird nicht funktionieren. Jeder, der mich kennt, wird Ihnen sagen, dass es keinen Menschen gibt, der mich auch nur einen Scheiß kümmert. Kein Mensch, außer mir selbst.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht“, widersprach sie. „Nicht nach alldem, was mir Ihre Mutter über Sie erzählt hat.“


    Er lächelte kühl. Offensichtlich glaubte er kein Wort von dem, was sie sagte. „Wenn Sie einen Trottel für irgendein fruchtloses Unterfangen suchen, versuchen Sie’s bei einem anderen Spinner, aber lassen mich damit in Ruhe. Schauen Sie doch mal bei unserem hiesigen Sheriff vorbei. Ich kann Ihnen garantieren, dass der bei Ihrem Anblick aus den Latschen kippt, Schätzchen. Sie sind genau der Typ, auf den der heilige Riley fliegt. Er wird ganz begeistert sein, Ihnen dabei zu helfen, die Welt zu retten.“


    „Verflucht noch mal, hier geht es nicht um …“


    Als er an ihr vorbeigehen wollte, griff sie nach seinem Arm, merkte aber sofort, dass das ein Fehler war. Er blickte zu ihr herab, das wütende Blau seiner Augen, so feindselig und gewalttätig und seltsam erregend, schien sie zu durchdringen.


    Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, ohne dass ihr Gehirn beteiligt war. „Sie sagte, wenn die Finsternis ruft …“


    Ian verkrampfte sich so plötzlich, dass ihr die Stimme versagte. Aber sie wusste, sie hatte einen Nerv getroffen. Seine Muskeln unter ihrer Hand waren heiß und stahlhart – der Bizeps starr vor Wut … und vor etwas, für das sie keine Worte hatte. Tief durchatmend, wiederholte Molly die Worte, die Elaina ihr aufgetragen hatte. „Ihre Mutter sagte, wenn die Finsternis ruft, dann werden Sie Bescheid wissen. Dann werden Sie herausfinden …“


    „Nein.“ Seine Lippen bewegte sich fast nicht, als er die Wörter hervorstieß. „Unter keinen Umständen.“


    In stummem Flehen starrte Molly zu ihm auf und versuchte, sich nicht in diesen fiebernden blauen Augen zu verlieren. „Sie möchte, dass ich es Ihnen erkläre, Ian. Ich soll Ihnen all das erklären, was sie Ihnen damals hätte erzählen sollen. Die Warnungen, die sie Ihnen hätte geben müssen, bevor Sie von zu Hause weggingen. Ich bitte Sie, hören Sie mir doch einfach nur zu!“


    „Sie finden ja sicher Ihren Weg zurück“, knurrte er und riss sich mit geradezu lächerlicher Leichtigkeit von ihr los. „Und lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.“


    Eine Sekunde später knallte er schon die Tür seines Kleinlasters zu, jagte den Motor hoch und ließ sie einfach in der Staubwolke stehen, die die Reifen aufwirbelten.


    Als er einen letzten Blick in den Rückspiegel warf, stand sie immer noch reglos da, ganz allein … Molly sah einfach nur zu, wie er versuchte, vor etwas zu flüchten, dem er doch nicht ausweichen konnte. Das wusste sie genau.


    Denn es war eine der elementaren Wahrheiten des Universums. Auf jeden Tag würde eine Nacht folgen. Auf jeden Frühling ein Sommer. Immer würde jedes Leben mit dem Tod enden. Und so sehr man es auch versucht, man kann niemals vor etwas davonlaufen, das bereits Teil von einem ist. Diese Lektion hatte sie selbst unter Qualen lernen müssen.


    Ob er ihr nun glaubte oder nicht … sie anhörte oder nicht … eins wusste Molly mit absoluter, unwiderlegbarer Sicherheit: Ian Buchanan war schließlich von seiner eigenen Vergangenheit eingeholt worden.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Zur Mitternachtsstunde


    Kendra Wilcox’ Mutter hatte sie immer davor gewarnt, sich mit fremden Männern einzulassen. Besonders mit attraktiven Männern. Zu schön, um wahr zu sein. Aber dieser Fremde, den sie in der Bar getroffen hatte, der war nun mal die beste Gelegenheit, endlich über Ian Buchanan hinwegzukommen, und zwar ein für alle Mal. Den würde sie auf keinen Fall zurückweisen.


    Stundenlang hatte sie gewartet, aber Ian war nicht aufgetaucht zu ihrem üblichen fröhlichen Bettscharmützel am Freitag in der Nacht. Und jetzt war sie sauer genug, um jede Rücksicht auf ihn über Bord zu werfen. Nicht, dass sie sich überhaupt irgendwas aus Ian Buchanan machte, versicherte sie sich stumm, wohl wissend, dass es eine Lüge war. Dieses verfluchte Schwein hatte sich irgendwie an ihren Barrieren vorbeigemogelt, und sie wusste von Anfang an, dass sie am Ende leiden würde. Mist, sie litt ja jetzt schon.


    Also brauchte sie das jetzt. Und zwar heute Nacht. Sie musste sich Ian aus dem Verstand vögeln, aus welchem Grunde sie nun mit runtergekurbeltem Fenster die Straße hinunterraste, während der Mitternachtswind ihr durchs Haar pfiff… und zwar im Wagen eines anderen Mannes.


    Dieser große und verflucht attraktive Blonde würde die perfekte Kur für ihre Schmerzen sein. Und wenn Ian hinterher davon erfuhr, umso besser. Sein himmelschreiendes Ego konnte wirklich mal eine Delle vertragen. Oder zwei.


    Kendra wandte sich dem Fremden auf dem Fahrersitz zu, lächelte ihn an und erinnerte sich, wie er sie in der Bar gefragt hatte, ob sie gern mitkommen würde, hinaus ins Mondlicht, unter den Sternenhimmel, wo sie schreien konnte so laut sie wollte, wenn sie kam – und er hatte ihr versprochen, sie würde kommen, heftiger und öfter als je zuvor in ihrem Leben. Es würde Ian nur recht geschehen, wenn sich ein anderer Mann ihrer sexuellen Begierden annahm. Sie konnte nur hoffen, dass er wirklich hielt, was er versprochen hatte.


    Ein paar Meilen außerhalb der Stadt bogen sie auf eine Wiese mit hohem Gras und stoppten. Er kam um den Wagen herum zu ihrer Tür, ergriff ihre Hand und führte sie hinaus ins offene frische Grün. Sie fühlte sich wild und verdorben wie die Nacht, die vielen Tequila, die sie vorhin zusammen mit ihm in der Bar heruntergestürzt hatte, machten ihren Kopf ganz schummrig. Ihr Mund war ausgetrocknet.


    Der große blonde Adonis lächelte sie an, seine eisblauen Augen glänzten hell und köstlich verrucht im silbernen Mondlicht, in das ihre Körper getaucht waren. Ihre Nase nahm den fruchtbaren Duft des Waldes, des feuchten Rasens unter ihren Füßen und seiner maskulinen Wärme voller Erregung auf. Seine Haut war so heiß, fast als hätte er Fieber, seine Hand brannte an ihrer Schulter.


    „Magst du es grob, Kendra?“


    „Oh ja“, lallte sie und streckte ihm ihre Brust entgegen, damit er ihre Brustwarzen deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Tank Tops erkennen konnte. „Je gröber, desto besser.“


    Ein tiefes Lachen kam aus seiner Brust. Er packte das dünne Top, riss es entzwei, und sie japste nach Luft. Dann beugte er sich vor und umschloss eine nackte Brustwarze mit der elektrisierenden Hitze seiner Lippen. Zwischen ihren Beinen wurde es warm und feucht und bereit für das süße Spiel. Oh ja, dieser Bursche würde eine süße Rache für Buchanan sein. Sie hoffte, er würde der ganzen Stadt von heute Nacht erzählen. Hoffte, Ian würde brühwarm mitkriegen, wie wild sie diesen tollen Fremden im diesigen Mondlicht zugeritten hatte.


    Seine Zähne naschten an ihrer Haut, ließen sie erschauern, und sie wollte seinen Namen ausrufen … aber da war nur Leere in ihrem Hirn.


    Ach du Scheiße! Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern! Der Gedanke kam Kendra plötzlich zum Brüllen komisch vor, sie ließ ein unpassendes Kichern hören, was ihn, an ihrer Brust, zum Grinsen brachte. Oh Mann … ihre Mutter wäre sicher begeistert, wenn sie wüsste, dass da ein Mann, an dessen Name sie sich nicht erinnern konnte, gerade seine heißen Lippen auf ihre nackte Haut presste, sich von ihren Brüsten nach oben zu ihrem Hals küsste.


    „Sag mir, wie sehr du es brauchst“, flüsterte er und biss in ihre Schulter, dass ihr Blut raste.


    Als Antwort griff sie nach der Ausbuchtung in seiner Jeans, und er ließ ein leises Lachen hören.


    „Fleh mich an, Schätzchen. Ich liebe es, wenn eine Frau mich darum anfleht.“ Sein Atem glitt über ihre Kehle, seine Hände umfassten ihren Hintern, seine Finger bearbeiteten sie durch die Jeans. „Fleh mich an, dich zum Schreien zu bringen.“


    „Bitte“, keuchte sie, den Kopf zurückgelehnt, damit er besser an ihren Hals käme. Das plötzliche Warnlicht in ihren Gedanken, dass irgendetwas nicht ganz stimmte … das ignorierte sie einfach.


    Einfach mitmachen, Kendra. Er lässt dich vergessen. Alles vergessen. Ian … vergessen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drückte er seine Stirn gegen ihre und flüsterte: „Keine Angst, Kendra. Wenn ich heute Nacht mit dir fertig bin, wird für Buchanan nichts mehr übrig sein.“


    Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und mit einem Mal blieb ihr die Luft weg. Irgendwas an seinem Gesicht schien … das konnte sie nicht sagen. Anders zu sein. Sie blinzelte mit schweren Lidern, wollte ihn wieder klar und deutlich sehen, aber ihre Augen spielten nicht mit. Er hob eine Hand, umfasste ihre Wange, sein Daumen strich zärtlich … so unfassbar zärtlich über ihren Mundwinkel. Sie spürte nichts mehr außer seiner Berührung. Es war eine ehrerbietige Berührung. Wie die eines Anbeters – und plötzlich wurde ihr klar, dass Ian sie in all der Zeit noch nie so berührt hatte. Als wäre sie für ihn etwas ganz Besonderes. Ihre Unterlippe zitterte. Sie seufzte, sie zerfloss, ganz verloren in der glühenden Hitze des Blickes dieses Fremden.


    Und dann lächelte er.


    Der Schwung seiner Lippen war so unglaublich schön, dass ihre Tequila-umnebelten Gedanken eine Weile brauchten, bis sie realisierte, was er da gerade gesagt hatte.


    Buchanan! Was zum …? Woher konnte dieser Fremde – dieser Neuling hier oben in den Bergen – überhaupt etwas von ihr und Ian wissen?


    „Woher …“


    „Sch …“, wisperte er und drückte seine Hand auf ihren Mund. „Für Fragen haben wir jetzt keine Zeit.“


    Er gab ein raues Lachen von sich, und Kendra beobachtete voller Entsetzen, wie sein Gesicht sich unter der Haut neu zusammenzusetzen schien. Ein Plopp war zu hören, dann ein Klacken, dann das erschreckende Geräusch eines wieder einschnappenden Gelenks.


    Voller Panik wollte sie wegrennen, aber sie stolperte. Sofort war er auf ihr, das Gewicht seiner Muskeln drückte sie in den feuchten Boden.


    „Das ist ein Mädchen für mich“, murmelte er vor sich hin, schleuderte sie auf den Rücken und hielt ihre Hände über ihrem Kopf mit einer Leichtigkeit fest, die sie ebenso einschüchterte wie entsetzte. Aus weit aufgerissenen, brennenden Augen sah sie seinem entstellten Gesicht an, was er vorhatte, und ein erstickter Ton entrang sich ihrer Kehle. Ein trockener Schrei, irgendwo zwischen einem Schluchzen und einem Wimmern. „Keine Zeit für Spielchen“, flüsterte er. „Nur noch Zeit zu sterben.“


    Und er meinte es todernst.


    Alles was danach geschah, nahm sie nur noch bruchstückhaft wahr – das Bewusstsein zerschmettert von Entsetzen und Unglauben und unbeschreiblichem Schmerz. Sie wollte schreien, aber dazu war ihr Verstand zu benommen. Sie wollte sich wehren, aber ihr Körper lag einfach nur da auf dem mit Blut getränkten Boden, zerbrochen und schwach.


    Sie wollte dieses Schwein in Stücke reißen, genauso wie er sie in Stücke riss – und wusste doch, wie hoffnungslos der Gedanke war.


    Er hatte sie aufgeschlitzt; tiefe Schnitte in ihrem Bauch … ihrer Brust? Sie hatte keine Ahnung; es tat überall weh. Sogar tief in ihr drin, als er brutal in sie eindrang. Alles verblasste – das Leuchten der Sterne am Himmel, das Zirpen der Grashüpfer, der volle Pinienduft der Bäume – bis es zu einem Nichts verstümmelte. Nichts – außer den unendlichen Wellen von Schmerz, durch die alles schwarz und hässlich wurde.


    Sie dachte an Ian, und ihr wurde klar, wie dumm sie gewesen war.


    Aber ihr letzter Gedanke, als er seine Zähne tief in ihren Hals grub, galt ihrer Mutter: Hatte sie also doch recht gehabt.


    Dann dachte Kendra Wilcox nichts mehr.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Samstag, drei Uhr morgens


    Ian träumte von zu Hause. Als er jung war. Träumte vom tiefen Süden im Spätherbst. Es war derselbe merkwürdige Traum, den er immer hatte, seit er mit sechzehn von zu Hause fortgelaufen war. Er hockte mit seiner kleinen Familie vor einem knisternden Ofen. Das Abendessen köchelte vor sich hin und füllte das verwitterte Haus mit dem Duft von Bohnen und Maisbrot, während der junge Riley auf dem abgenutzten Teppich lümmelte und die kleine Saige auf dem Schoß ihrer Mutter saß und um eine weitere Geschichte über ihre Vorfahren bettelte.


    „Vor vielen, vielen Jahren“, hob seine Mutter murmelnd an, „bevor dieses Land überhaupt entdeckt worden war, wandelten unsere Vorfahren auf dieser Erde, aber sie waren nicht wie wir …“


    „Sie waren Merrick, nicht wahr?“, unterbrach Saige und hopste vor Aufregung beinahe auf und ab.


    „Ja, Süße“, antwortete seine Mutter lächelnd, „das waren sie ganz bestimmt.“


    „Und sie waren die Allergrößten, oder?“, ergänzte sein Bruder grinsend.


    Seine Mutter zwinkerte Riley zu. „Das waren sie.“


    „Bis der Casus sie alle massakriert hat“, warf Ian trocken ein, der vor dem Ofen auf dem Boden hockte. Er schlang seine dünnen Ärmchen um seine aufgeschürften Knie; seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, von dem seine Mutter immer sagte, es wäre viel zu verächtlich für einen Zwölfjährigen.


    „Das stimmt nicht!“, protestierte Saige und streckte ihm die Zunge raus.


    „Ach ja? Und wieso, glaubst du, sind sie dann alle tot?“


    „Aber sie sind doch gar nicht alle tot“, sagte seine Mutter leise, und alle drei drehten die Köpfe zu ihr, mit großen, neugierigen und unsicheren Augen. Das war eine seltsame Wendung; bisher hatten ihre Geschichten diese Richtung noch nie eingeschlagen. Nicht ein einziges Mal, in all den zahllosen Wiederholungen.


    „Was meinst du damit, sie sind nicht alle tot?“, fragte er ruhig, obwohl seine Worte kämpferisch und scharf die Stille des Hauses durchdrangen. Als ein Holzklotz im Ofen knackte, das feuchte Holz platzte, musste er den Drang unterdrücken, zusammenzuzucken.


    Die schmalen Brauen ihrer Mutter hoben sich zur von Sorgenfalten bedeckten Stirn. „Habe ich je gesagt, sie wären tot?“


    „Aber wenn sie nicht tot sind“, seine Augen waren schmal vor Misstrauen, „wo sind sie denn dann?“


    „Direkt vor deiner Nase“, erklärte sie mit einem Lächeln, bei dem ihm ganz schlecht wurde. Sie hielt seinem Blick stand, ihre Mundwinkel verzogen sich nur ein ganzes kleines bisschen – das tiefe Blau ihrer Augen wurde von einem seltsamen Glühen erwärmt. „Und eines Tages, wenn das Dunkle nach dir ruft“, flüsterte sie so leise, dass er ihre Worte kaum verstehen konnte, „wenn du es in deinen Knochen spüren kannst, durch deine Venen rasen fühlst, in deinem Herzschlag – wenn deine Träume nicht mehr dir selbst gehören, Ian –, dann wirst du ihm begegnen.“


    Gefangen in diesem beklemmenden Traum starrte Ian seine Mutter an, bis das Traumbild undeutlich wurde, der Umriss ihres Körpers vor der undurchdringlichen Finsternis kaum noch zu erkennen war. Er wusste, was als Nächstes passieren würde – aber er konnte einfach nicht verhindern, dass dieser ständig wiederkehrende Traum sich in einen blutigen Albtraum verwandelte. In seiner Brust hob ein wildes, ungezähmtes Grollen an, das ihm in der Kehle wehtat, der ganze Körper schmerzte, jeder Muskel verkrampfte sich in qualvoller Anspannung.


    Er wälzte sich unter der schweißdurchtränkten Decke hin und her, wollte den erdrückenden Schlaf von sich werfen, aber es gelang ihm nicht, als ob der Traum seinen Körper gefangen hielt wie warmer feuchter Zement, der um ihn herum kalt und hart wurde. Wütend knirschte er mit den Zähnen, aber der Traum ging immer weiter, wie ein Film in Endlosschleife.


    Jetzt veränderte sich der Traum … zog ihn immer tiefer hinab … in dunklere, trügerischere Gewässer, Gefahr lauerte in den schlammigen Tiefen unter seinen Füßen. Verschwunden war das Heim seiner Kindheit, mitsamt seiner Mutter, seiner sommersprossigen Schwester Saige und seinem dürren, nervtötenden Bruder Riley. Jetzt füllte der reife Duft des Waldes seinen Kopf, feuchte Nachtluft war um ihn herum, beklemmend und düster und viel zu nah. Mitternächtliche Schwärze lastete schwer auf ihm, sein Magen zog sich vor Anspannung immer mehr zusammen … und dann konnte er es sehen. Das flackernde Glimmen eines Lagerfeuers in einiger Entfernung, die zuckenden Flammen durch die unheilvolle Dunkelheit kaum erkennbar. Wind kam auf, er brachte einen satten, provozierenden Geruch von Paarung mit sich, gleichzeitig wurde die unnatürliche Stille des Waldes plötzlich vom düster pulsierenden Rhythmus einer Musik erfüllt.


    Er stand schweigend und reglos da und war sich des langsamen, schweren Hämmerns seines Herzens voll bewusst, des intensiven Brodelns seines Blutes, das durch seinen verkrampften, starren Körper raste. Seine Hände verkrümmten sich, die Fingerspitzen brannten wie heiße Nägel auf seiner Haut, ungezügelter Heißhunger schwappte wie eine mächtige Welle durch ihn hindurch und konzentrierte sich auf sein Geschlecht. Er holte tief Luft und spürte, wie sein Körper auf irgendeine aberwitzige metaphysische Art geradezu aufbrach und sich irgendetwas ganz tief aus seinem Inneren in ihm breitmachte, unter seiner fiebrigen Haut zum Leben erwachte. Etwas, das sich in dem Netz der Finsternis um ihn herum wie zu Hause fühlte. Alle seine Sinne wurden schärfer, räuberisch, sein Körper stärker, die Muskeln schwollen unter der brennenden Haut an, und primitive, animalische Gelüste verlangten ihr Recht.


    Sein Körper antwortete auf den lockenden Ruf des Dunklen.


    Plötzlich war er nackt und spürte warmen Wind auf der Haut. Spürte feuchte Luft in der Lunge, fruchtbaren Boden unter den Füßen, viel zu viele Gerüche stürmten auf ihn ein. Die Einzelheiten überwältigten ihn, kämpften um die Vorherrschaft in seinem Gehirn, bis ein bestimmter Drang alles andere überwand und dominierte.


    Der Trieb zu jagen.


    Die Nase in den Wind gereckt, schnüffelte er nach dem, was er begehrte, damit er es jagen und reißen konnte. Seine Nüstern blähten sich auf, sein geschärfter Verstand verarbeitete rasend schnell all die sinnlichen Geruchsinformationen, und dann entdeckte er es.


    Ja, fauchte die Kreatur, die in ihm steckte, mit tierischer Befriedigung. Genau da.


    Die Veränderung seines Wesens war beinahe vollständig. Irgendein Teil von ihm kämpfte dagegen an, aber das erbarmungslose Verlangen war stärker. Explosionsartig stürmte er los, die Lunge bebte, seine Beine besaßen eine übernatürliche Kraft. Er raste durch dichtes Gestrüpp, Blätter und Zweige schlugen ihm ins Gesicht, auf Arme und Beine und hinterließen blutige Kratzer … und er wusste genau, was jetzt passieren würde.


    Diesen Albtraum hatte er jetzt schon seit Wochen. Und jedes Mal zerriss er etwas in ihm, schnitt ein bisschen tiefer in ihn ein.


    Nein!, brüllte Ian aus den dunkelsten Tiefen seiner bewusstlosen Psyche, während der Traum weiterging und jede Sekunde ihn noch mehr anekelte als die letzte. Verdammt noch mal! Nein! Wach auf! Aufwachen, du Idiot! Wach auf!


    Aber er schaffte es nicht. Nein, die finstere Gier in seinen Eingeweiden war einfach zu stark, wollte es zu sehr – brauchte es unbedingt –, und ein hässliches, perverses Gefühl bemächtigte sich seiner Gedanken. Scham. Bitter, widerlich und überwältigend. Aber die sündigen Gelüste waren trotzdem zu stark, um etwas dagegen tun zu können.


    Es war hier irgendwo, und er musste es unbedingt kriegen.


    Ian drosch im Schlaf auf das durchweichte Bettlaken ein, schweißgebadet und schmerzverzerrt wollte er sich aus der verfluchten Umklammerung dieses Albtraums befreien. Aber seine Klauen hielten ihn eisern in ihrer Gewalt. Genau wie bei all den anderen Träumen. Er sah sich selbst, wie er aus dem Unterholz brach und mitten hinein in eine Gruppe Zigeuner stürmte, die um das Lagerfeuer tanzten. Er sah das schnelle, sinnliche Herumwirbeln der Tänzerinnen um die lodernden Flammen, die bunten Stoffe ihrer Röcke flatterten im Wind, während sie ihre wilden Locken schüttelten. In den dunklen Ecken des Lagers wälzten sich ekstatische Paare, und der satte, moschusartige Geruch von Sex erfüllte die Luft, als die pulsierende Musik lauter wurde. Die Tänzerinnen bewegten sich immer schneller um das Feuer herum, klatschten in die Hände und stampften mit den Füßen, sangen und lachten in ihrem wüsten Gelage.


    Und unter der Musik summte jetzt ein leiser, unheimlicher Sprechgesang. Tief und heiser klang es wie Merrick … Merrick … Merrick.


    Sie wussten, dass er hier war. Dunkle schlehenartige Augen glitten zärtlich über ihn hinweg, rubinrote Lippen verzogen sich katzenhaft zu einem einladenden Lächeln. Er konnte nicht widerstehen. Er griff nach der ersten, die es wagte, ihm tanzend zu nahe zu kommen, und riss sie gleich an Ort und Stelle zu Boden, ohne sich um die sengenden Blicke der anderen zu kümmern.


    Ihre Kleider waren in wenigen Sekunden zerfetzt. Dann nahm er sie genauso wie in jedem Traum, er spreizte ihre langen Beine, drang durch die schlüpfrige Pforte ein, die ebenholzschwarzen Locken darüber glitzerten vor Feuchtigkeit, und er rammte sie förmlich in den harten Waldboden.


    Ian umklammerte das Laken mit den Fäusten, bis der Stoff zerriss, den ganzen Körper auf der Matratze durchgedrückt, sein ganzes Gewicht ruhte einzig und allein auf seinem Kopf und seinen Fersen – und in seinem Traum gruben sich seine Hände in die Erde, mit heißem Blick versenkte er sich in das keuchende dunkelhaarige Mädchen. Er nahm sie mit einer Brutalität, die ihn selbst schockierte, aber trotzdem konnte er nicht tief genug vordringen, es war, als ob er etwas von ihr wollte, das sie nicht geben konnte. Die Begierde raste durch seine Venen, wildes Knurren drang aus seiner Kehle, animalisch und räuberisch, aber sie hatte gar keine Angst vor ihm. Scharfe Nägel zerkratzten seine Haut, ihr wollüstiger Körper bäumte sich unter ihm auf, stöhnend flehte sie nach mehr, mehr – während die anderen um sie herumstanden und sie anfeuerten. Die Musik wurde lauter … anschwellend mit jedem pulsierenden Rhythmus, bis sein Schädel davon dröhnte.


    Wie auf der Suche wollte er noch tiefer in ihr williges Fleisch eindringen … wohl wissend, dass seine Größe ihr wehtat, aber er konnte einfach nicht finden, wonach ihn verlangte. Wütend fletschte er die Zähne, riss den Kopf hoch, ein tierisches Brüllen kam aus seiner Brust, der verzweifelte Schrei schnitt durch die Musik und das raue Gelächter. Er kniff die Augen zusammen, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, an seinen Schläfen hämmerte es. Sein Herz schlug wild, als wolle es explodieren … immer stärker und stärker und stärker. Und dann fühlte er es.


    Irgendetwas … war anders. Etwas, das in seinen fürchterlichsten Albträumen bisher noch nicht vorgekommen war.


    Eine Hand berührte ganz leicht, fast schüchtern seine Brust, direkt über dem qualvollen Schlag seines Herzens. Ian hielt inne, wurde sich bewusst, dass der Körper unter ihm sich ganz köstlich verändert hatte, sein harter Schwanz steckte tief in einer engen heißen Höhle, die ihn so fest umschmiegte, dass es beinahe wehtat.


    Er schluckte, seine Augen brannten vor Schweiß, als er den Kopf senkte und die Frau anstarrte, die jetzt unter ihm lag. Die Zigeunerin war weg, an ihre Stelle war eine kleine hübsche Blondine getreten, die mit großen braunen Augen zu ihm aufblickte.


    Zur Hölle. Sie war es. Molly. In seiner Brust rastete etwas aus, alles zog sich in ihm zusammen. Er wagte nicht zu atmen oder zu blinzeln oder zu sprechen, aus lauter Angst, er könnte den Bann brechen und sie verlieren. Das konnte er nicht zulassen. Nein, auf einmal war es das Wichtigste auf der Welt, diesen Traum mit aller Macht festzuhalten.


    Diese Frau festzuhalten.


    Während ihm das Blut in den Ohren rauschte, sorgte Ian dafür, dass jeder Zentimeter von ihm tief in ihr vergraben war, sein Schaft an ihrer heiß pulsierenden Perle rieb. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung und jenem verschleierten Schmerz, der nur im Blick jener Frauen lag, die gerade gründlich genommen wurden. Ein seltsamer, verführerischer Schmerz, durch die Lust noch verstärkt. Ihre Lippen öffneten sich, und er las von ihnen das Wort ab, das ihr stumm aus dem Mund kam.


    „Ian.“


    Sie wusste es. Sie wusste, wer er war. Wusste, dass er es war, der in sie eindrang, sie an den Boden pfählte.


    Er hätte sie gern angelächelt, ihr mit seinen mit Schmutz bedeckten Händen übers Gesicht und über ihre pulsierende Halsschlagader gestrichen, er hätte ihr gern gesagt, dass alles in Ordnung war und er ihr nicht wehtun würde, aber er brachte die Worte nicht hervor. Sein Blut raste, sein heißer Körper troff vor Schweiß, und ihm war klar, dass sein Blick wild und barbarisch wirken musste. Was sich seiner bemächtigt hatte, war zu intensiv und zu brutal, um es verbergen zu können – es hatte die dürre Fassade der Zivilisation, die er normalerweise aufrechterhalten konnte, schlichtweg beiseitegefegt.


    Keuchend blickte sie zu ihm auf, ihre blasse Haut glänzte rötlich. Ohne jeden Zweifel war sie die reine Unschuld. Nicht unbedingt noch Jungfrau, aber … nahe dran. Was immer sie bisher für Erfahrungen mit Männern gemacht haben mochte, es war alles sehr beschränkt, kurz, flüchtig gewesen.


    Das würde sich nun ändern.


    Er ließ sie nicht aus den Augen, zog sich zurück, drang wieder ein. Allein das hätte ihm schon einen Orgasmus beschert – aber um keinen Preis der Welt wollte er das zulassen. Er musste es auskosten – sie auskosten. Es in die Länge ziehen, alles aus ihr herausholen, was sie geben konnte. Es von ihr verlangen, sie zum Wahnsinn treiben. Sie sollte schreien und sich an ihm festklammern und heulen vor Glück, wenn er fertig mit ihr war. Er wollte sie in Stücke reißen und dann wieder neu zusammensetzen.


    Ian drückte sich mit seinen muskulösen Armen hoch, setzte sich auf die Knie und blickte herab auf die Stelle, wo sein Körper mit ihrem verschmolz.


    „Sieh es dir an“, knurrte er.


    Sie erschauerte und senkte ihren Blick, trotz der tiefen Lust, die ihr in den Augen stand, war ihr Erschrecken unverkennbar. Sie war so eng, und er war zu groß, viel zu groß, um einfach hineinzugleiten, egal wie feucht sie war. Es bedurfte kräftiger Stöße, der Klagelaut ihrer Lust ließ ihn rot sehen.


    Mit rauem Grunzen beugte Ian seinen Oberkörper zu ihr herab, er musste unbedingt die harten Spitzen ihrer samtenen Brustwarzen an seiner Haut spüren, musste sie ganz bedecken, sie besitzen … und dann merkte er plötzlich, dass sie ganz allein in diesem Wald waren. Die Musik, die Zigeuner, das wilde Fest, alles war verschwunden – an die Stelle dieser aufpeitschenden Geräusche waren ihre heiseren Schreie und der feuchte, satte Klang ihrer sich vereinigenden Körper getreten. Er schob sie mit den Hüften über den Boden, verlangend, besitzergreifend, alles brach aus ihm heraus, was er sonst tief in sich verschloss, in sich versteckte – und dann geschah das Unfassbare.


    Fast betäubt beobachtete er, wie sich die feuchte, seidene Schönheit ihrer Lippen zu einem glühenden Lächeln verzog, das sie von innen erleuchtete, und irgendetwas ungeheuer Kraftvolles und Furchterregendes durchzuckte ihn. Er vergaß jede Beherrschung, ließ alle Grenzen hinter sich, umfasste ihren Schenkel mit einer Hand, riss ihr Bein in die Höhe, drang tiefer und tiefer ein, riss mit der anderen, zur Faust geballten Hand ihren Kopf an den Haaren zur Seite. Sie schluchzte, doch es klang mehr nach Lust und Erwartung als nach Schmerz. Sein Zahnfleisch brannte, als seine Reißzähne sich in ihrer ganzen schrecklichen Länge daraus befreiten.


    Sie schrie auf, versteifte sich unter ihm, aber er konnte sich nicht mehr bremsen. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, blies feuchte Lusttropfen an ihre Kehle, und versenkte gierig seine Zähne in ihrem Hals. Molly kreischte und zappelte unter ihm, doch er biss nur stärker zu, seine Ekstase und Glückseligkeit waren heiß und überwältigend und sündig.


    Der warme, dicke Strom ihres Blutes füllte ihm den Mund, rann seine Kehle hinab, er schluckte durstig, zerrte mit den Zähnen an der Wunde an ihrem Hals, schwindlig vor Freude über den herzhaften Geschmack. Mehr. Er brauchte noch mehr davon. Er saugte an den beiden kleinen Einstichen und war sich mit jedem Zentimeter seines Körpers bewusst, wie sie in einem markerschütternden Höhepunkt förmlich verglühte und mit aller Macht seine Erektion mit ihrer herrlich nassen Vagina umklammerte.


    Er riss seine gefletschten Fänge von ihr los und schrie auf, berauscht von ihrem Geschmack, von dem beschwörenden Anblick des tiefroten Blutes, das ihr von der blassen Kehle tropfte. Sie keuchte atemlos, als er sich erneut hinunterbeugte, die Zunge über ihre Haut gleiten ließ, sich keinen Blutstropfen entgehen ließ. Er hob den Kopf, blickte in ihre benommenen Augen, und zum ersten Mal in seinem Leben war er voll und ganz auf jedes noch so kleine Detail des Körpers der Frau konzentriert, die da unter ihm lag. Ihr rasender Herzschlag an seiner Brust. Das Stoßen ihres süßen Atems und das entzückende Zittern ihrer Hände auf seinem Rücken. Sie war viel zu klein und zart. Aber es fühlte sich einfach zu gut an, und er wollte dieses Gefühl wieder und wieder und wieder spüren.


    Schmerzvoll war er sich bewusst, dass er noch nie etwas so Großartiges … so Richtiges gespürt hatte. Niemals konnte sich irgendjemand so gefühlt haben. So wie er jetzt.


    Dieser gefährliche, beunruhigende Gedanke ließ Ian erschauern, und schon zog er sich von ihr zurück, verschloss sich, obwohl sie mit taufrisch erröteten Wangen zu ihm aufblinzelte, so wunderschön, dass ihm die Luft wegblieb. Voll plötzlichem Erschrecken sah er, wie diese aufgeworfenen Lippen sich zu einem schüchternen, süßen Lächeln verzogen und ihre Augen aufleuchteten – und das, obwohl er sich gerade wie ein Monster an ihrem Blut gelabt hatte. Eine ekelerregende Furcht vor sich selbst machte sich in ihm breit.


    Gefahr! Höchste Alarmstufe! Mach, dass du hier wegkommst, du widerlicher Bastard!


    Sie öffnete den Mund, ihre kleinen Hände klammerten sich an ihm fest, und es schien ihm, als würde sie voller Panik seinen Namen schreien, als er ihr entglitt – doch im nächsten Augenblick wachte er mit einem Ruck auf, der ganze Körper schweißgebadet, das Herz hämmerte wie ein Trommelwirbel in seiner Brust.


    Er wälzte sich auf dem durchweichten Laken seines zerwühlten Bettes auf die Seite und spürte, wie seine Lippen wieder über seine Zähne glitten. Er versuchte, das keuchende Lufteinziehen unter Kontrolle zu bekommen, damit ihm nicht mehr jeder Atemzug in der Lunge brannte und ihm Tränen in die Augen trieb. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf die Ziffern der Digitaluhr auf dem Nachttisch und musste beim Ticken der Sekunden an eine Zeitbombe denken, die leise vor sich hin tickt, bis zur Detonation.


    Wenn das Dunkle nach dir ruft, Ian …


    Zum Teufel damit! Er hatte im Augenblick nun wirklich genug um die Ohren! Da konnte er das idiotische Gewisper seiner Mutter im Kopf überhaupt nicht brauchen. Nicht, wenn er sowieso schon an der Schwelle zum Wahnsinn stand und kurz davor war, das letzte bisschen Kontrolle auch noch zu verlieren, an dem er sich festhalten konnte.


    Voller Verzweiflung atmete er tief durch die Nase ein, um etwas Frisches und Sauberes zu riechen, das die hässlichen Vorstellungen aus seinem Kopf vertrieb. Aber in dem Zimmer hing nur der scharfe und beißende Gestank von Schweiß und Angst. Und dass er Angst hatte, konnte er nicht abstreiten – dass Entsetzen in ihm hämmerte wie ein ohrenbetäubendes Donnergrollen.


    Sein Hirn war noch ganz benebelt von diesen Vorstellungen von Blut und Lust, von gewalttätigem Sex und animalischer Gier. Er kämpfte an gegen die Wellen der Erinnerung, konzentrierte sich darauf, wieder Kontrolle über sich selbst zu erlangen, seinen Herzschlag und seine Atmung zu verlangsamen. Und dagegen, wie ein blöder Halbwüchsiger in den letzten Zuckungen eines feuchten Traums das ganze Laken dreckig zu machen.


    Verflucht noch mal! Sie war das gewesen! Sie hatte ihm das alles mit ihrem verrückten Gehabe eingeredet. Er wollte nicht einmal daran denken, wie er sich im Traum mit ihr – in ihr gefühlt hatte. Kam gar nicht infrage. Dahin durften seine Gedanken auf keinen Fall schweifen.


    Die Sekunden verstrichen, wurden langsam zu Minuten, während er dalag und versuchte, seinen Körper wieder in die Gewalt zu bekommen – und den Drang bekämpfte, den Traum vor seinem inneren Auge noch einmal ablaufen zu lassen, denn das würde ihn zerstören. Nur sie könnte ihn dann noch von dem gefährlichen Abgrund zurückreißen, der sich ihm auftun würde. Er knirschte mit den Zähnen. Begrüßte den plötzlich aufkommenden, dumpf klopfenden Kopfschmerz beinahe – bis ihm klar wurde, dass jemand an die Tür klopfte. So laut und hämmernd wurde das Pochen, dass sich die dünne Holztür beinahe bog wie ein einsames Schilfrohr im Sturm.


    Ian rollte sich auf den Rücken und schätzte sein Erscheinungsbild ab. Er war schweißnass, glühte vor Hitze, die Muskeln verkrampft, und ein schiefer Blick an sich herunter führte ihm vor Augen, dass er ganz und gar nicht vorzeigbar war.


    Wieder wurde fordernd an die Tür gehämmert. Er schwang die Beine aus dem Bett, fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs feuchte Haar und versuchte, das komische Gefühl aus dem Bauch zu vertreiben, das der Traum hinterlassen hatte. Es war vermutlich Riley, der Hilfe brauchte. Schon wieder. Er hatte keine Ahnung, wieso sein Bruder annahm, dass Ian gerne als Ritter in schimmernder Rüstung auftrat, um ihm aus irgendwelchen Notlagen zu helfen. Aber vielleicht war das auch nur Rileys Versuch, ihn im Auge zu behalten, damit er nicht vom rechten Weg abkam.


    Puh. Als ob er sich nach der Zeit zurücksehnte, bevor er hier hinauf in die Berge kam. Schönen Dank auch. Er hatte genug davon, dauernd am Abgrund zu leben. Sich Stunde für Stunde, Tag für Tag in Acht nehmen zu müssen. Die ständige Anspannung, sich durch jeden einzelnen Tag aufs Neue kämpfen zu müssen, hatte ihn ausgelaugt. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, so etwas noch einmal zu erleben.


    Schnell schnappte er seine Jeans vom Boden auf und tastete sich durch die dunklen Zimmer seines Apartments in der Hoffnung, dass es doch nicht sein Bruder sein möge … oder Kendra. Er hatte am Abend auf ihren Anrufbeantworter gesprochen, wollte sich nur überzeugen, dass es ihr gut ging, nachdem Molly Stratton ihm nachmittags diesen abgefahrenen Mist erzählt hatte.


    „Zum Donnerwetter, komme ja gleich!“, rief er, als das Hämmern an der Tür noch lauter und ungeduldiger wurde. Er schlüpfte in seine Jeans, knöpfte den Latz zu und riss die Tür auf.


    Und natürlich, da stand sie. Die kleine Miss Molly.


    Verfluchte Scheiße. Was sowieso schon ein heftiger Ständer gewesen war, verwandelte sich prompt in ein brennendes Bleirohr, das die nicht ganz geschlossene Hose ausbeulte und ihn beinahe zum Exhibitionisten werden ließ.


    Auch sie trug noch ihre Jeans, aber statt dem weißen Hemd nun ein lindgrünes T-Shirt. Ohne BH darunter, ihre Brustwarzen drückten sich durch den dünnen Stoff wie harte kleine Beeren, um die er gern seine Zunge hätte spielen lassen. Ian traute seinen Augen nicht. War er womöglich noch immer in dem Traum gefangen, schoss es ihm durch den Kopf.


    Das Schweigen, nur von ihrem pfeifenden Atem unterbrochen, zog sich in die Länge, bis er einen Schritt auf sie zutrat. Sein Verstand hielt das für einen Einschüchterungsversuch, aber sein Schwanz war anderer Ansicht. Er wollte ihr nur so nahe wie möglich sein. Die sanfte Errötung auf ihrem hellen Teint erblühen sehen. Den warmen Honigduft ihrer Haut in die Nase bekommen. Sie blinzelte und zog mit kleinen weißen Zähnen an dieser vollen Unterlippe, was ihn fast um den Verstand brachte.


    „Wie zum Teufel haben Sie mich gefunden?“


    „Ich habe mich durchgefragt.“ Es war schwierig, ihren Worten zu folgen, nicht nur die leichte Heiserkeit ihrer Stimme, die ihm das Rückgrat runterfuhr, oder den schläfrigen Ausdruck in ihrem frisch gewaschenen Gesicht zu bemerken – aber es ging einfach nicht. „Ein Junge an der Tankstelle unten hat mir verraten, dass Sie hier übernachten, solange Ihr Haus noch nicht fertig ist.“


    Er riss seinen Blick vom Schwung ihrer Lippen los, um in diese großen braunen Augen zu starren, die im Mondlicht etwas verschleiert wirkten. „Dieser Parker muss endlich mal lernen, die Klappe zu halten“, murmelte er. Seine Stimme war leise, aber rau wie ein Reibeisen.


    Sie verzog die Lippen. „Er glaubte wohl, ich würde in Schwierigkeiten stecken. Seien Sie bitte nicht böse auf ihn.“


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie. „Wieso?“


    Sie erschrak über seinen Ton. „Wieso was?“


    „Wieso glaubte er, Sie wären in Schwierigkeiten?“


    „Oh.“ Ihr Blick wanderte auf seine nackte Brust. Es entging Ian nicht, dass sie plötzlich begriff, wohin sie da starrte – und wie diese makellose Haut von Hitze überzogen wurde. Aber sie sah auch nicht weg, fast gierig war ihr Ausdruck, und das fuhr ihm sofort in seine sowieso schon schmerzhafte Erektion, und er zuckte zurück. Er wollte sich da unten ordnen, aber natürlich wollte er auch nicht, dass dieser glänzende Blick noch weiter runter wanderte. Das wäre nun wirklich zu viel gewesen.


    „Molly!“, schnauzte er sie in so hartem Ton an, dass sie einen Satz zurück machte. Er ließ ihren erschreckten Blick an sich abprallen und grollte: „Warum glaubte Parker, Sie wären in Schwierigkeiten?“


    „Oh, Entschuldigung“, murmelte sie. Diesmal wich sie seinem Blick nicht aus, und er musste beinahe grinsen. „Ich war wohl … ähm, ein bisschen aus der Fassung, als ich vorhin mit ihm geredet habe. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung.“


    „Wieso denn aus der Fassung?“, drängte er und packte sie am Kinn. Er drehte ihr Gesicht in das fade Licht der Straßenlampe an der Ecke, das kaum bis zu ihnen drang, und konnte die getrockneten Tränen auf ihren Wangen erkennen. „Sie haben geweint“, äußerte er mit merkwürdig monotoner Stimme. „Hat Ihnen jemand etwas getan?“


    „Nein“, wisperte sie und schüttelte den Kopf. Ihre weichen, seidigen Haarspitzen strichen sanft über sein Handgelenk. „Das war nur … gefühlsmäßig. Ich bin nicht verletzt.“


    Er fuhr mit der Hand zu ihrem Hinterkopf, ergriff ihr Haar mit der Faust und zog ihren Kopf zurück, um in diese tiefen braunen Augen zu blicken. Ihr Haar war weich, so verdammt weich. Er hätte gern sein Gesicht daran gerieben. Es auf seiner Haut, seinem Körper gespürt. Wollte dieses Haar mit seiner Faust umklammern, während er sie dazu brachte, Sachen mit ihm anzustellen, die nette Mädchen wie sie niemals tun würden; deshalb hielt er sich sonst immer von netten Mädchen fern. Er wusste schon lange, dass Blümchensex nicht seine Sache war. Seine Triebe waren zu düster, zu rau, zu primitiv für den Geschmack von sanften Frauen. Da genügte ein Blick auf das krankhafte Zeug, das er sich im Schlaf zusammenfantasierte!


    Sie behauptete, nicht verletzt zu sein, aber er wollte gar nicht daran denken, was er ihr in diesem Traum alles angetan hatte. Sie auf diesem harten Waldboden fast zu Tode gefickt, seine verdammten Reißzähne in ihren zarten Hals gegraben.


    Ihr Blut getrunken.


    Die Begierde zerrte mit teuflischer Beharrlichkeit an seinen Eingeweiden, während er sie genau musterte, um sich zu überzeugen, dass sie tatsächlich nicht verletzt war. Dann war es Zeit, den Rückzug anzutreten. „Wenn alles in Ordnung ist, warum zum Teufel sind Sie dann hier?“, knirschte er.


    Vielleicht war es sein wütender Blick oder sein harscher Tonfall, jedenfalls zitterte sie plötzlich. „Es tut mir leid, Sie mitten in der Nacht zu belästigen, aber ich musste unbedingt … wissen, ob es Ihnen gut geht. Ich habe mir … Sorgen gemacht.“


    Sie hatte sich Sorgen wegen ihm gemacht? Bei diesen merkwürdigen Worten ließ etwas Beängstigendes und Köstliches seine Eingeweide erschauern, und er ließ sie los und ignorierte das Vergnügen, das es ihm bereitete, sie lediglich zu berühren, ihre warmen Locken durch seine Finger gleiten zu spüren. „Wieso machen Sie sich denn Sorgen um mich?“


    Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu den harten Wölbungen seiner Bizeps, zurück zu seiner Brust, und ihre Wangen röteten sich erneut. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen, als ob sie sich selbst festhalten wollte. „Weil ich es gespürt habe.“


    Ian lehnte sich gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme und funkelte sie an. „Was gespürt?“


    Sie senkte die Augenlider, um seinen Blick abzuwehren. „Ihren Traum“, antwortete sie mit belegter Stimme.


    Irgendetwas in ihm zog sich so stark zusammen, dass er es wie einen Faustschlag in die Magengrube spürte. „Was zum Teufel reden Sie da?“


    Sie hob den Blick, sah ihm in die Augen. „Sie … Sie haben mir etwas angetan.“


    Entsetzen packte ihn, er ließ die Arme herunterbaumeln und ballte die Fäuste. Lange starrte er sie angespannt an. Strom schien durch ihn hindurchzupulsieren, als würde er an Elektrokabeln hängen, kroch ihm das Rückgrat hoch, wirbelte um seine Ohren. Er wollte sich zusammenreißen, aber er machte sich aus Angst vor sich selbst fast in die Hose. Kein Wunder, dass sie ihn anglotzte, als wäre er so ein Monster aus der dunkelsten Lagune.


    Zum Teufel, soviel er wusste, war er das ja auch.


    Ian mahlte mit den Zähnen und war sich bewusst, dass er die Wörter geradezu aus der Kehle kratzen musste. „Was haben Sie gesagt?“


    „Sie haben mir etwas angetan. In … Ihrem Traum.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, selbst in dem diesigen Mondlicht war zu erkennen, dass sie wieder rot wurde. Sie wirkte … weich, wie etwas Warmes und Süßes, das man beschützend umhüllen wollte; das man auf sich schmelzen spüren wollte wie einen warmen Sommerregen. Ein süßer Bonbon, den man auf der Zunge bewahrte, um den Geschmack ganz auszukosten. Sonnenschein und Lächeln. Alles Dinge, die er nicht wollte – und die er ganz sicher nicht verdiente.


    Sie wirkte ätherisch, unwirklich … viel zu gut für ihn; auch wenn sie ihren gottverdammten Verstand vollständig verloren hatte.


    Na klar, Buchanan, und du hast sie natürlich noch alle. Solide wie ein Fels. Bloß ein normaler, bodenständiger Typ.


    Er ignorierte diesen sarkastischen Arsch in seinem Kopf und versuchte, dahinterzukommen, was sie da sagte. Noch so ein Betrugsmanöver? Das musste es sein. Sie wollte seinen Verstand durcheinanderbringen, aber wieso, das wusste Gott allein. Was konnte es bloß sein, das sie von ihm wollte? Schließlich besaß er gar nichts. Bloß eine vergeigte Vergangenheit und eine fragwürdige Zukunft. Falls das ein Trick sein sollte, konnte er sich nicht vorstellen, was sie damit aus ihm herausholen wollte.


    Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, flüsterte sie: „Ich denke mir das nicht aus. Und dieses Mal kann ich es Ihnen beweisen, Ian.“


    Natürlich wollte er sie damit nur einschüchtern, und er wusste genau, dass es ihn wie ein Arschloch dastehen ließ, aber er sagte es trotzdem: „Und was hab ich in Ihrem Traum mit Ihnen angestellt, Schätzchen? Sie ans Bett gefesselt und sie darum betteln lassen?“ Er ließ ein hässliches Lachen hören und hob die Brauen. „Na los, Molly. Erzählen Sie’s mir. Das könnte ein ziemlich unterhaltsamer Blödsinn werden, wenn auch sonst nichts.“


    Ihre Lippen zitterten, ihre Wangen glühten feurig, die Augen waren glasig und wild und von einer Art feuchtem Film bedeckt, aber er war sicher, dass sie nicht wieder heulen würde. Nein, es … es hatte sie angemacht, wurde ihm plötzlich mit Schrecken klar. Seine Worte hatten sie genauso erregt wie ihn selbst.


    Sie schüttelte heftig den Kopf, wisperte ein tiefes, zitterndes „Nein“. Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, und plötzlich kam es ihm so vor, dass sie wie eine Frau aussah, die gerade aus dem Bett ihres Liebhabers stieg. Wut machte sich in ihm breit. War sie heute Nacht losgezogen und hatte sich irgendeinen Wichser geangelt, der sie flachlegte, während er allein in seinem Bett lag und von ihr träumte?


    „So war das nicht.“ Ihre Worte sprudelten schnell hervor, dann sackte sie gegen den Türrahmen, ihr Körper verschmolz fast mit dem wettergegerbten Holz, als könne sie sich kaum noch aufrecht halten. Aber in ihren Augen veränderte sich etwas, sie waren plötzlich von einer inneren Stärke erfüllt, die ihn fast noch mehr erregte als ihre zitternde Unschuld, falls das überhaupt möglich war.


    Eigentlich wollte er wissen, mit wem sie zusammen gewesen war, aber stattdessen hörte er sich sagen: „Ach ja? Was habe ich Ihnen denn nun in diesem Traum angetan, Miss Stratton?“ Er wollte sie schütteln, sie aus dem Gleichgewicht bringen, genauso wie sie es mit ihm gemacht hatte. „Wenn ich Sie in die Falle kriege, dann vögele ich Sie auch ordentlich durch. Da können Sie Gift drauf nehmen“, stieß er hervor.


    „Das haben Sie.“ Mollys Worte waren ganz sanft, aber wieder war dieser wilde Blick in ihren Augen. „Sie … wir hatten Sex“, wisperte sie schnell. „Aber …“


    „Ja? Nun spuck’s schon aus, Schätzchen.“ Er grinste und sah sie höhnisch an, ließ jetzt ganz das innere Arschloch zum Vorschein kommen. „Ich sterbe gleich vor Neugier.“


    Sie erschauerte, verschränkte beschützend ihre Arme, schaute mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen zu ihm auf. Sie blinzelte. Und schluckte. „Sie haben mich gebissen, Ian.“


    Der Boden unter seinen Füßen wankte. „Was haben Sie gerade gesagt?“


    Sie schluckte noch einmal, zitterte wie Espenlaub, erhob eine Hand, um sie an die linke Seite ihres Halses zu legen, direkt unter dem Haaransatz. „Sie haben mich gebissen. Und ich … ich kann immer noch die Bisse spüren.“


    Ian war wie in einem dichten, bedrückenden Nebel gefangen, als er reglos beobachtete, wie sie langsam die Hand vom Hals nahm und die Finger in seine Richtung drehte. Und da, an Molly Strattons bleichen kleinen Fingerspitzen, glänzte dunkel und tiefrot etwas verschmiertes Blut.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Mollys Herz klopfte beinahe schmerzhaft, als Ian sich ihr näherte, mit raubtierhaften Bewegungen. Irgendwie wirkten sie für ein menschliches Wesen zu natürlich, zu elementar, diese ganze Kraft und schockierende Intensität ging in langsamen, heißen Wellen von ihm aus, und sie wäre am liebsten sofort dahingeschmolzen. Seine Muskeln bewegten sich unter der sonnenverbrannten Haut, eigentlich zu graziös für so einen großen Mann, als ob seine Kraft ihm einfach so zufiel, ohne jede Anstrengung, gefährlich geschmeidig. Es erinnerte sie an die Art, wie er sich in ihrem Traum bewegt hatte.


    Er streckte eine seiner großen Hände nach ihr aus, seine schwieligen Fingerspitzen kratzten über ihre Haut, als er ihr das Haar aus dem Nacken strich. Als er die Bissspuren fand, die er dort hinterlassen hatte, blitzten seine Augen seltsam auf, wurden zu Schlitzen … er starrte bloß, ohne zu blinzeln. Sein Atem kam stoßweise zwischen seinen leicht geöffneten Lippen hervor.


    Sie leckte sich über die Unterlippe und bekam überall Gänsehaut, während in ihrem Inneren das Chaos tobte. Ihr Herz flatterte wild wie ein gefangener Vogel, der ihr mit jedem Ausatmen aus der Brust entfliehen könnte, ihr eigener Puls röhrte ihr in den Ohren wie eine Brandung an zerklüfteten Felsen. Ihre unbewusste Gefühlslandschaft war finster und unheimlich, mit rauchgrauen Wolken am Himmel, durch die der Blitz fuhr, und in der Ferne donnerte es wie ein unheilverkündendes Bellen.


    Kaum lauert Mary Shelleys Frankenstein irgendwo im Schatten, schon fühlst du dich ganz wie zu Hause.


    Sie schüttelte den bescheuerten Gedanken ab und wünschte, er würde endlich etwas sagen.


    „Unglaublich“, gab Ian mit einem erstickten, rauen Ton von sich. Molly konnte sehen, wie sein Mund dieses Wort mühevoll formte und war wie gebannt von der Form seiner Lippen, ihrer Konsistenz und Farbe, und beim salzig-süßen Geruch seines Atems wurde ihr schwindelig. Dieser Geruch war wie ein Versprechen von etwas Sündigem und Verbotenem und Süßem. Die reine Versuchung. Seine Finger glitten weiter um ihren Hals, zu ihrem Hinterkopf, und sie erhaschte noch einen schnellen Blick in seine heißen und blauen Augen, die sie unausgesetzt beobachteten.


    Großer Gott, stöhnte sie stumm, aber ihre Stimme versagte, eingesperrt in ihrer Kehle wie in einem Gefängnis.


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, als hätte er sie noch nie gesehen. Wie Adam, der zum ersten Mal Eva erblickt, starrte er sie an wie irgendein fremdartiges Wesen. Eine Offenbarung. Oder ein Fluch. Etwas, vor dem er Angst haben sollte. Weil es ihn vernichten könnte.


    „Was wollen Sie von mir?“, brachte er mit vor Verwirrung und anderen, undefinierbaren Emotionen zusammengepressten Zähnen mühsam hervor, seine Finger verkrampften sich ein bisschen in ihrem Haar. „Wie zum Teufel konnte das nur passieren?“


    „Ich … ich weiß es auch nicht.“ Während Molly dieses Geständnis aus ihrer ausgedörrten Kehle stieß, spürte sie am ganzen Körper kleine Nadelstiche. Hinter den Augen, in den Kniekehlen, sogar an den Schläfen. Es war Begehren, unermesslich, aber unwillkommen und vollkommen unerklärlich unter diesen Umständen. Und trotzdem da. Sie konnte es weder abstreiten noch ignorieren, egal wie sehr sie es versuchte. Sie fühlte sich von seiner Urgewalt betrogen, als ob ihre Begierde gegen ihren gesunden Menschenverstand revoltierte.


    Die Sommerhitze wurde drückender, und sein Duft umhüllte sie, machte sie ganz benommen … brachte sie dazu, ihn haben zu wollen. Seine Hand glitt tiefer ihren Nacken herunter, seine Finger waren zu heiß, verbrannten ihr die Haut. So lebendig und warm und unglaublich männlich. Auf einmal war sein Körper ganz nah bei ihr. So nah, dass seine Stirn beinahe die ihre berührte und ihr stöhnender Atem sich mit seinem vermischte. „Keine Spielchen mehr. Ich will eine Antwort, und zwar jetzt gleich. Wie konnte das passieren?“


    „Ich … ich habe keine Ahnung.“ An seinem finsteren Gesicht erkannte sie, dass er ihr das nicht glaubte, und die Worte platzten vor lauter Angst und Frustration aus ihr heraus. „Ich schwöre es, Ian. Mir ist völlig schleierhaft, wie das passieren konnte. Deshalb bin ich ja hierhergekommen. Ich hatte Angst. Ich musste unbedingt wissen, ob es Ihnen gut geht.“


    „Ob es mir gut geht?“, knurrte er, seine Wimpern waren so lang und dicht, dass sie Schatten auf sein Gesicht warfen. „Lieber Himmel. Ich bin doch nicht derjenige, dem man beinahe die verdammte Kehle rausgerissen hätte.“


    In diesem Augenblick raste ein Polizeiwagen mit heulender Sirene um die Ecke, an dem alten, verwitterten Haus vorbei und verschwand in der Nacht. Beide machten vor Schreck einen Satz und zuckten bei dem schrillen Heulton zusammen.


    Ian trat von ihr zurück, fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar, und ihr Blick wurde wieder von den Bewegungen der Muskeln seiner Brust und seines Arms angezogen. „Ich brauche ‘ne Zigarette“, murmelte er und verschwand in seinem dunklen Apartment. Immerhin knallte er ihr nicht die Tür ins Gesicht, weshalb Molly annahm, dass er sie diesmal nicht fortschickte. Sie folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


    Ohne das Licht von der Straßenlampe war es drinnen völlig finster. Da sie nichts mehr sehen konnte, wurden ihre anderen Sinne aktiver, ihr eigenes Keuchen füllte ihre Ohren, ihre Haut war so empfindlich, dass sie meinte, die Dunkelheit spüren zu können. Es war, als würde sie über ihre Haut gleiten wie die federleichte Berührung von Fingerspitzen, strich über ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Kehle.


    Jetzt ganz ruhig bleiben. Nicht ausflippen. Und um Gottes willen bloß nicht wieder anfangen zu heulen. Er wird dich sonst noch für verrückt halten. Wahrscheinlich tut er das sowieso schon.


    Während sie, wie zur Beruhigung, tief Luft holte, bahnte Molly sich einen Weg durch die Finsternis, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte, bis ein wenig Licht durch eine Tür am anderen Ende des Raums drang. Sie folgte dem Licht, und plötzlich stand sie ihm in der Küche gegenüber, mit seinen mächtigen Schultern lehnte er neben einem kleinen Fenster an der Wand, den Kopf gesenkt und zündete sich eine Zigarette an. Er schaltete eine kleine Lampe über der Spüle an, das gedämpfte Licht war zu schwach, um die Schatten aus den Ecken zu vertreiben, aber es umgab ihn mit einem diesigen Goldschleier.


    Er warf ihr einen neugierigen Blick zu und sprach zögernd, verblüfft. „Warum haben Sie am Schluss meinen Namen geschrien? Habe ich Ihnen wehgetan?“


    Vorsichtig ließ sie sich auf einen Pinienstuhl neben einem kleinen Tisch fallen und wünschte, sie hätte etwas Wärmeres angezogen. Die kalte Luft der Klimaanlage drang durch das dünne T-Shirt, kroch ihr bis ins Mark, während Ian nur zur Hälfte angezogen dastand, sein Oberkörper von einem leichten Schweißfilm bedeckt, als würde ihm die Kälte nichts ausmachen. „Nein.“


    „Was sollte dann der Schrei?“, wollte er wissen, nahm einen tiefen Zug. Die Einzelheiten der Kücheneinrichtung nahm sie wegen der Urgewalt seiner Präsenz überhaupt nicht wahr. Und wenn sie von ausgehungerten Raubtieren umgeben gewesen wäre, die Gefahr wäre ihr völlig egal gewesen, so sehr war sie gebannt von der Stärke und Schönheit dieses Mannes.


    „Nun antworten Sie doch.“ Bei seinem grimmigen Ton zuckte sie zusammen. Das trübe Licht schimmerte auf seinen breiten Schultern, seine Haut glänzte wie Satin, und doch war er gänzlich unberührbar. Wie ein wildes Tier in einem Käfig. Wunderschön, aber tödlich.


    Molly blickte zur Seite und holte zaghaft Luft. „Ich wollte nicht …“


    „Was?“, schnappte er, stieß die Frage hervor wie einen Peitschenhieb.


    Verlegen hob sie die Schultern, den Blick auf irgendeinen Fleck des Küchenbodens gerichtet. „Ich wollte nicht, dass Sie mich … da allein lassen.“ Die Worte kamen ohne ihr Zutun über ihre Lippen, ungewollt und verwirrend. Sie hätte am liebsten ihre Zunge verschluckt, aber es war schon zu spät. Er hatte sie bereits aufgenommen, ließ sie sich durch den Kopf gehen, diese dunkelblauen Augen mit rücksichtsloser Eindringlichkeit auf sie gerichtet.


    „Erzählen Sie mir, woran Sie sich noch erinnern.“


    Sie wurde rot, peinlich berührt von der Hitze, die plötzlich in ihre Wangen aufstieg. Ihre Zunge fühlte sich viel zu dick in ihrem Mund an, ihr ganzer Körper spürte alles viel zu deutlich. Die Kälte in der Luft. Das stotternde Rasen ihres Blutdrucks. Die Eindringlichkeit dieser schönen blauen Augen, eine faszinierende Farbe, die vermutlich jede Frau neidisch machte.


    „Molly“, fuhr er sie noch einmal an.


    Die Worte purzelten schnell aus ihrem Mund, ohne dass sie Kontrolle darüber hatte. „Wir waren in einem Wald. Mitten in der Nacht. Sie waren … anders.“


    Aus seiner Kehle drang ein raues, humorloses Lachen, er zog noch einmal an der Zigarette, durch sein Schweigen stotterte sie weiter, um die unbehagliche Stille zu vertreiben. „Wir hatten Sex, aber Sie … Sie sind nicht …“


    Ihre Stimme versagte, und er vollendete verblüfft den Satz: „… gekommen?“


    „Ja.“ Bei der Erinnerung zog sich ihr Körper erschauernd zusammen. Es war anders gewesen als alles, was sie je erlebt hatte, da unter ihm zu liegen, von ihm genommen zu werden.


    „Glauben Sie mir“, grinste er mit einem Hauch Ironie in der Stimme, „das weiß ich auch.“


    Ihr Blick glitt kurz über diese unanständige Ausbuchtung in seiner Hose, und sie wollte fragen, warum … warum hatte er sich das nicht gestattet, als er in ihr war, aber sie brachte es nicht heraus, denn sie hatte plötzlich Angst vor dem, was er sagen könnte. Er schien genossen zu haben, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber natürlich wusste sie, was Männer für unbeständige und wankelmütige Wesen waren, denen man in emotionaler Hinsicht nicht über den Weg trauen konnte. Falls er etwas Grausames sagte, könnten seine Worte sie tief verletzen, und sie fühlte sich sowieso schon viel zu verwundbar, alle Schutzmauern, die sie über die Jahre um sich herum errichtet hatte, schienen brüchig und instabil. Sie kannte ihn nicht gut genug, um ihm zu vertrauen. Verdammt, sie kannte ihn eigentlich gar nicht.


    Und doch fühlte sie sich aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen völlig sicher, allein mit ihm mitten in der Nacht, sonst nur noch die Stille als Gesellschaft. Die sturmblauen Augen glitten über ihr Gesicht, über alle Einzelheiten ihres Körpers. Dann senkte er den Kopf und griff nach einem Aschenbecher auf dem Küchentisch. Diesen trostlosen Schatten der Furcht, der kurz über sein zerfurchtes Gesicht huschte, hätte sie verpasst, wenn sie ihn nicht so genau beobachtet hätte. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, der ihr den Atem nahm, und für einen kurzen Moment konnte sie schwören, dass sie seine raue Stimme in ihrem Kopf hörte. Jene unausgesprochene Frage hörte, die er nicht zu stellen wagte.


    „Nein“, flüsterte sie, und ihr Körper erschauerte.


    Er drückte die Zigarette in dem stählernen Aschenbecher aus und wandte sich ihr zu, die Beine in aggressiver Haltung auseinander, die starken Arme vor der Brust verschränkt. „Was nein?“


    „Sie sind nicht böse.“


    Als Antwort grunzte er bloß, offenbar abgelenkt, und fing an, in der Küche auf und ab zu gehen. Sie blickte auf seine nackten Füße auf dem verblichenen Linoleumboden, lang und dunkel, aber genauso perfekt gebaut wie der Rest seines Körpers. Dann ließ sie den Blick nach oben wandern, über seine festen muskulösen Schenkel, den gewölbten Unterleib, und er hob beide Arme, um sich mit den Fingern durchs zerwühlte Haar zu fahren. Sie konnte nicht anders als mit weit aufgerissenen Augen das Ausbeulen seiner Bizeps anzustarren. Er war so perfekt geformt, als ob ein meisterhafter Bildhauer ihn aus einem Marmorblock gehauen hätte wie Michelangelos David, und dann hätten die Götter ihm ihren Atem eingehaucht.


    Aber er war kein Engel.


    Und trotzdem … ein Teufel war er auch nicht.


    „Ich meine das ganz ernst, Ian. Sie sind nicht böse, ganz egal wie … physisch Ihre Träume sein mögen.“


    „Ach ja? Wie können Sie da so sicher sein? Sie kennen mich überhaupt nicht. Sie haben keine Ahnung, zu was ich alles fähig bin. Sie wissen nicht, wovon ich träume, was ich alles mit einer Frau in meinem Bett machen würde.“ Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um, sah sie an, die Augen so tiefblau, dass sie beinahe schwarz wirkten. „Oder vielleicht wissen Sie das doch.“


    Es war nicht leicht, die auflodernde Begierde zu ignorieren, die heiß durch ihre Venen floss. Nicht wenn er hier um sie herumschlich und nichts anderes anhatte als diese nicht ganz zugeknöpfte Jeans. Sie konnte das dunkle seidige Haar sehen, das in dem V seines leicht geöffneten Hosenlatzes verschwand, und eine Welle der Lust fuhr so heftig und süß durch ihren Körper, dass ihr schwindelig wurde und sie sich auf dem Tisch abstützen musste.


    Seine Mundwinkel zuckten – nur für einen Moment, doch sie starrte ihn so intensiv an, dass es ihr nicht entging.


    Scheiße. Er wusste Bescheid.


    Das war gar nicht gut. Sie war längst Hals über Kopf verliebt, und es wurde mit jeder Sekunde schlimmer, die sie in diesen verdammten Bergen verbrachte. Aber sie war es Elaina schuldig. Verflucht, sie war es sich selber schuldig. Sie würde das hier nicht vermasseln. Nicht schon wieder. Sie hatte diese eine Chance auf Erlösung, die würde sie ergreifen, und wenn es sie umbrächte.


    Was eine ziemlich wahrscheinliche Möglichkeit ist, murmelte etwas in ihrem Hinterkopf.


    Ian trat auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand, Knie an Knie, seine beiden Füße schlossen ihre Füße ein, und er blickte auf sie herab. Er beugte sich vor, stützte die rechte Hand auf dem Tisch neben ihr ab, schloss sie praktisch ein. „Ich habe immer noch den Geschmack von Ihrem Blut im Mund“, krächzte er. „So was ist doch nicht normal.“


    „Für die meisten Menschen nicht, nein. Aber Sie sind eben nicht wie die anderen, Ian. Das versuche ich Ihnen ja die ganze Zeit zu sagen. Deshalb habe ich meine ganzen Ersparnisse für ein Flugticket ausgegeben, um hierherzukommen.“


    „Aber ich bin doch bloß ein kleiner Subunternehmer in der Baubranche, um Gottes willen. Kein bescheuerter Vampir.“ Ungeduld und ein Hauch von Wut hoben die Verständnislosigkeit in seinem Gesicht noch hervor.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nie behauptet, Sie wären ein Vampir.“


    „Aber wieso habe ich denn dann …“ Er deutete mit dem Kinn auf ihren Hals.


    „Ich weiß auch nur, was man mir gesagt hat. Laut Elaina …“


    „Du lieber Gott“, schnell trat er einen Schritt zurück. „Ich will diesen ganzen Scheiß nicht mehr hören, was meine tote Mutter Ihnen angeblich erzählt hat.“


    „Aber ich sage die Wahrheit. Das schwöre ich.“


    „Na, dann erklären Sie …“


    „Ich kann nicht …“


    „… wie es möglich ist, dass ich allein in meinem eigenen Bett mit dem Geschmack von Ihrem verdammten Blut im Mund aufwache!“, brüllte er.


    „Aber ich …“


    „Und jetzt endlich keine Lügen mehr! Ich will wissen, wie das passiert ist, Molly!“


    Sie haute mit der flachen Hand auf den Tisch. Sie hatte genug davon, sich von ihm anschreien zu lassen … und nicht zu wissen, wie sie ihn dazu bringen konnte, ihr zuzuhören. „Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist! Ich schwöre. Ich habe vorher noch nie von Ihnen geträumt. Mir ist auch noch nie irgendetwas Derartiges passiert – mit jemandem einen Traum zu teilen, der auf irgendeine unbegreifliche Art tatsächlich passiert. Ich weiß nur, was Elaina mir gesagt hat, und das versuche ich Ihnen die ganze Zeit zu erzählen, aber Sie wollen ja nicht zuhören! Sie hat mich zu Ihnen geführt, mir gesagt, wo ich Sie finden kann. Sie wollte, dass ich Sie warne, dass Sie in Gefahr sind – dass Sie gejagt werden.“


    „Es müssen diese Albträume sein“, grunzte er, sein wohlgeformtes, arrogantes Gesicht hatte einen so harten, widerspenstigen Ausdruck, dass sie vor Frustration fast geschrien hätte. „Sie haben irgendwas mit meinem Verstand gemacht.“


    „Nein, das ist nicht wahr. Denken Sie doch mal nach, Ian. Diese Albträume haben Sie seit Wochen, und wir sind uns gerade erst begegnet. Ich schwöre, damit habe ich nichts zu tun. Das Dunkle … das hat alles mit dem zu tun, was in Ihnen verborgen ist. Das wissen Sie selber. Ich weiß, dass Sie es wissen. Elaina hat Ihnen Geschichten über den Merrick erzählt, seit Sie ein kleiner Junge waren.“


    Er taumelte noch einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Mit hinter dem Kopf verschränkten Fingern biss er die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzvoll sein musste, und starrte hoch an die Decke. Molly glotzte auf die dunklen Haarbüschel unter seinen Armen, den hervortretenden Adamsapfel, und wünschte sich so sehr, die Hand auszustrecken und ihn anzufassen. Seine Brust zu berühren und sein Herz unter ihrer Handfläche schlagen zu hören, vital und stark und drängend.


    „Ian, mir ist klar, Sie wollen mir immer noch nicht glauben, aber nachdem das mit dem Traum nun passiert ist, wie können Sie da noch annehmen, dass ich Sie irgendwie reinlegen will? Das war echt. Der Beweis sind diese Bissspuren an meinem Hals. Wir müssen einander helfen, um herauszufinden, was dahintersteckt, denn ich kann Ihnen versichern, es ist weit schlimmer als alles, wovon ich wusste, bevor ich mich auf diese Sache einließ. Elaina verriet mir, wie ich Sie finden kann. Sie wollte, dass ich mit Ihnen rede. Um Ihnen Dinge zu sagen, von denen Sie befürchtet, dass Ihnen sonst niemand davon erzählen wird. Aber sie hat absolut nichts gesagt von dem … von was immer es war, das heute Nacht geschehen ist. Sie sagte, diese Macht in Ihnen braucht Nahrung, aber sie hat nicht gesagt …“


    Ihre Stimme verlor sich, und er senkte seinen Blick wieder auf sie herab. „Und diese Nahrung wären Sie? Die Macht in mir braucht Ihr Blut?“


    „Ja.“ Sie schluckte nervös, faltete die Arme vor der Brust und widerstand dem Impuls, mit den Fingerspitzen die kribbelnde, warme Bisswunde an ihrem Hals zu berühren, wo immer noch ein Rest übrig gebliebener Lust pulsierte.


    Er kniff die Augen zusammen, musterte sie mit wütender Eindringlichkeit und sagte rau: „Das gibt’s ja nicht. Sie fanden es auch noch toll, oder?“


    „Was?“ Ihr fiel nichts ein, was sie darauf sagen könnte.


    „Geben Sie’s zu, Molly. Jede andere Frau wäre längst schreiend davongerannt. In der Sekunde, in der sie feststellte, dass sie blutende Bisswunden am Hals hat, hätte sie Henning so schnell wie möglich den Rücken gekehrt. Aber Sie, Sie kommen auch noch hierher und wollen reden. Wollen mir helfen. Was stimmt nicht mit Ihnen?“ Er kam wieder auf sie zu und versperrte ihr jede Fluchtmöglichkeit mit seinem Körper. „Haben Sie einen Todeswunsch oder so was? Oder stehen Sie einfach nur auf solche harten Sachen?“


    Sie bedrohlich überragend, griff er mit seiner schwieligen Hand wieder unter ihr Haar, seine rauen Fingerspitzen strichen über eine der beiden Einstichwunden, ein Wahnsinnsgefühl machte sich in ihr breit, besonders zwischen ihren Schenkeln, und sie musste nach Luft schnappen. Ihr Geschlecht wurde heiß … schwoll an, fühlte sich gleichzeitig schwer und leer an, und seine Nasenflügel bebten, diese dunklen Augen brannten sich in ihren verwirrten Blick. Sie wusste, er konnte riechen, was mit ihr passierte. Ein merkwürdiger Schmerz war tief in ihr, der sie etwas begehren ließ, das sie selbst überhaupt nicht verstand. Vor dem sie sich fürchtete.


    „Was haben Sie dazu zu sagen, Molly?“


    Zitternd sagte sie: „Seien sie meinetwegen geschmacklos, wenn es Ihnen hilft, damit umzugehen. Ich habe inzwischen ein dickes Fell und kann das aushalten. Es kotzt mich an, aber wegjagen werden Sie mich damit nicht. Ich haue nicht ab.“


    „Aber antworten werden Sie mir auch nicht, oder?“


    Sie schloss die Augen, weil ihr vor lauter widerstreitenden Gefühlen beinahe die Tränen kamen. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen erklären, wie das mit dem Traum passieren konnte, Ian. Aber ich kann es nicht.“


    Er seufzte, und seine Körperwärme hüllte sie ein wie leuchtende Sonnenstrahlen. „Okay, Sie haben gewonnen“, leierte er mit tiefer Stimme in seinem Südstaatenakzent, und sie spürte regelrecht, wie er sie nicht aus den Augen ließ. „Es ist ja nicht so, dass Ihre Geschichte nicht wahnsinnig unterhaltsam wäre. Also, dann lassen Sie mal hören. Was können Sie mir denn erzählen?“


    Mit einem tiefen Seufzer hob Molly die Augenlider. „Erzählen kann ich Ihnen von Elaina. Ich kann Ihnen sagen, was sie mir erzählt hat.“


    „In Ihren Träumen, richtig?“ Sein Blick ruhte schwer auf ihrem Mund und verursachte ein Prickeln auf ihren Lippen.


    „Auf diese Art kommuniziert sie mit mir, das stimmt. Fragen Sie mich nicht, warum, denn das weiß ich selber nicht. Es ist eben so, seit ich in der Pubertät war.“


    Danach schnappte er wie ein Pitbull nach einem Knochen. „Was ist Ihnen denn da bloß passiert, als Sie in der Pubertät waren?“


    Verwirrt wich sie seinem Blick aus und konzentrierte sich auf die Tischplatte. In der Mitte stand eine dieser Duftkerzen, die bestimmt irgendeine blumige und feminine Bezeichnung hatte. So leicht schaffte sie es, innerlich ruhig zu werden, ihr ganzer Körper entspannte sich auf diesem Stuhl, die Anspannung entwich wie die Luft aus einem Ballon. Im Stillen lachte sie über diese durchgedrehte Logik, aufs Lächerlichste beschwichtigt, ja sogar beruhigt, wegen einer blöden Kerze, als ob er dadurch weniger gefährlich wäre. Vielleicht war sie ja wirklich verrückt. Die Tatsache, dass er eine Duftkerze besaß, machte ihn kein Stück weniger bedrohlich. Oder gezähmt oder zivilisiert. Vermutlich mochte er es bloß nicht, wenn seine Küche nach Zigarettenqualm stank.


    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, um die wilden Gefühle im Zaum zu halten. „Was mit mir geschehen ist, ist nicht wichtig. Was mit Ihnen passiert, darauf müssen wir uns konzentrieren. Da ist irgendetwas … in Ihnen drin, Ian. Etwas, das Sie unter Kontrolle bringen müssen. Denn es ist der Grund dafür, dass jemand hinter Ihnen her ist. Und das wird Menschen, an denen Ihnen etwas liegt, in Gefahr bringen.“


    „Ich habe doch gesagt, es gibt keinen, an dem mir was liegt.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht“, widersprach sie. „Ich wette, dass Sie sich heute Nacht um jemanden Sorgen machen. Elaina hat mir gesagt, dass da jemand ist. Diese Person ist in Gefahr, weil dieses … dieses Böse Ihnen beiden etwas antun will.“


    Er kam wieder näher, legte die Hände auf die Stuhllehne, sein warmer, erdiger Duft hüllte sie ein, sein abgrundtiefer Blick war gleichzeitig erotisch und wütend. „Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass sie mir wichtig ist, dass ich sie überhaupt mag?“ Ein grimmiges Lachen kam aus seinem Mund, tief und unglaublich erregend. „Glauben Sie mir, meine kleine anständige Molly, Menschen wie Kendra und ich müssen die Leute nicht unbedingt mögen, mit denen wir Sex haben?“


    „Aber warum?“


    „Warum was?“


    „Wenn Sie sie nicht leiden können, wieso haben Sie dann mit ihr geschlafen?“


    Zuerst glaubte sie, er würde ihr nicht antworten, denn er wich abrupt zurück, als könnte sie ihn jeden Augenblick anfallen. Er schnappte sich ein schwarzes T-Shirt, das über der Rückenlehne eines anderen Stuhls hing, zog es sich über den Kopf und marschierte zum Geschirrschrank rechts neben der Spüle. Er holte ein kurzes, dickes Glas und eine halb leere Flasche Scotch heraus und goss sich einen kräftigen Schluck ein. „Sie wollen wissen, wieso ich mit ihr geschlafen habe? Weil ich ihren Körper toll fand. Weil sie nicht mehr von mir wollte, als ich ihr geben konnte. Weil die ganze Angelegenheit für sie genauso oberflächlich geblieben ist wie für mich. Mir muss an den Frauen nichts liegen, mit denen ich ins Bett gehe“, teilte er ihr mit rauer Stimme mit, ohne sich umzudrehen. „Das tut es eigentlich selten.“


    Sie schluckte den dicken Kloß im Hals herunter. „Ich verstehe.“


    Er blickte mit erhobenen Brauen über seine Schulter. „Tun Sie das?“


    Molly nickte. „Emotional auf Abstand bleiben. Zur Sicherheit. Ich frage mich bloß, ob Kendra das genauso gesehen hat, oder ob sie hoffte, Sie würden sich in sie verlieben.“


    Er kippte die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinunter und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Warum zum Teufel reden wir über sie, als ob sie tot wäre?“


    Die Frage verblüffte sie, aber plötzlich machte sich ein Übelkeit erregendes Gefühl absoluter Sicherheit in ihr breit. Molly hatte keine Ahnung, wieso sie diese Frau nur in der Vergangenheitsform erwähnt hatte – aber sie bekam Angst vor der Überzeugung, die ihr plötzlich wie ein schwerer Stein im Magen lag. Ihr brach der Schweiß aus, sie legte eine Hand auf ihr Herz, das schnell klopfte. „Ich habe Sie gewarnt, dass etwas Schreckliches passieren würde, Ian. Jetzt habe ich das entsetzliche Gefühl, dass es schon passiert ist.“


    Sein Schweigen war erdrückend. Er lehnte sich an den Schrank und starrte sie an. Wahrscheinlich hielt er sie für die bekloppteste Verrückte auf Erden.


    „Wieso, glauben Sie, hat Elaina ausgerechnet Sie ausgesucht?“, polterte er plötzlich mit rauer Stimme los.


    „Was?“ Der Themenwechsel überrumpelte sie.


    „Warum Sie?“


    „Oh, das weiß ich wirklich nicht. Ich habe keine Ahnung, warum ich diese Stimmen höre, warum sie zu mir kommen. Vielleicht ziehe ich sie auf irgendeine Art an. Vielleicht konnte Ihre Mutter sonst niemanden finden, der etwas derart Verrücktes tun würde.“ Sie redete immer schneller, mit Frustration in der Stimme. „Aber im Augenblick müssen wir über viel wichtigere Dinge reden. Haben Sie mir denn überhaupt zugehört?“


    „Ja“, sagte er und goss sich noch einen Drink ein. „Ich habe zugehört.“


    „Werden Sie auch bei ihr anrufen?“ Die Panik drohte sich ihrer zu bemächtigen, sie fühlte sich benommen und ihr war übel. Großer Gott, da hockte sie hier herum und stritt sich mit ihm, und eine Frau war tot. Ermordet. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie war ganz sicher. Und genauso sicher war sie, dass das etwas mit dem Kerl zu tun hat, der da vor ihr stand und sie betrachtete, als wäre sie etwas, das er sich von der Schuhsohle kratzen wollte, um es endlich los zu sein.


    „Bitte, Ian“, fügte sie hinzu, als er nicht sofort reagierte.


    Seufzend stellte er das Glas ab, ging zum Telefon, das neben dem leise brummenden Kühlschrank an der Wand hing, und tippte eine Nummer ein. Er hielt sich den Hörer ans Ohr, bevor er wieder auflegte. „Sie ist nicht zu Hause“, murmelte er. „Was vermutlich heißt, sie hat sich abends in ihrem Lieblingsschuppen rumgetrieben und einen neuen Freund gefunden.“


    „Oder dass etwas Furchtbares passiert ist“, widersprach Molly mit erhobenem Kinn.


    Er ließ ein ungeduldiges Knurren hören. „Sie geben wohl nie auf, was?“


    „Ich habe keine Zeit, hier herumzusitzen und Ihnen das alles immer wieder an den Kopf zu knallen. Sie müssen mir endlich zuhören, Sie müssen mir glauben, was ich sage, und Sie müssen mir helfen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, und dann muss ich wieder nach Hause.“ Wo sie womöglich um ihren Job betteln musste, falls man sie wegen ihres plötzlichen Verschwindens gefeuert hatte. Molly konnte nur hoffen, dass die Stimmen in ihrem Kopf dann endlich mal Ruhe geben und sie in Frieden lassen würden. Zum ersten Mal in ihrem Leben.


    „Wo ist das, zu Hause?“ Seine Worte rissen sie aus ihrem Selbstmitleid.


    „Das ist doch jetzt nicht wichtig“, fuhr sie ihn an, frustriert über sich selbst und diese ganze entsetzliche Situation. „Werden Sie mit mir kommen, um nach Kendra zu sehen?“


    Langsam schüttelte er den Kopf. „Sie machen wohl Witze.“


    „Nicht im Geringsten.“


    „Auf gar keinen Fall werde ich durch die finstere Nacht schleichen, weil Sie meinen, da draußen wäre der Butzemann. Kommen Sie wieder zu sich.“


    „Schön. Wenn Sie es so haben wollen, werde ich eben allein gehen.“


    Sie stand auf, marschierte aus der Küche und durch das Wohnzimmer, als er sie plötzlich am Arm packte und herumwirbelte. Seine langen Finger gruben sich tief in ihre Haut. „Sind Sie wahnsinnig?“


    „Sie glauben mir nicht. Halten mich für verrückt. Na prima. Was geht es Sie an, ob ich im Dunkeln herumwandere?“


    „Sie gehen nirgendwo hin“, grollte er zornig, „außer dahin zurück, wo Sie hergekommen sind.“


    „Da liegen Sie falsch. Ich kann tun und lassen, was mir gefällt. Was immer nötig ist, um Ihre Mutter endlich aus meinem Kopf zu kriegen.“


    „Lieber Himmel“, grunzte er und ließ sie los. Er rieb sich das kratzige Kinn; dann sagte er leise: „Der Sheriff wird sich kaputtlachen, wenn er herausfindet, dass ich mich von einer Nervensäge wie Ihnen mitten in der Nacht aus dem Haus habe schleppen lassen.“


    „Machen Sie sich da mal keine Sorgen“, flüsterte sie und versuchte, sich die Erleichterung über seine Meinungsänderung nicht anmerken zu lassen. Sie war nicht gerade begeistert davon, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, solange er darauf bestand, so ein Arschloch zu sein. Aber sie wollte lieber seine groben Gemeinheiten ertragen, als sich allein um alles kümmern zu müssen. Besonders weil sie nicht so genau wusste, womit sie es überhaupt zu tun hatte. „Wenn ich falsch liege und es ihr gut geht, dann können Sie mir ins Gesicht lachen und mir sagen, ich soll mich verpissen. Der Sheriff muss davon gar nichts wissen.“


    Ian konnte über diese leise gesprochenen Worte nur den Kopf schütteln. Wenn diese Frau annahm, man könnte hier nachts durch die Stadt schleichen und Riley würde das nicht mitkriegen, war sie unfassbar naiv.


    Das war ziemlich unwahrscheinlich.


    Ian marschierte durch das dunkle Wohnzimmer, ihr Blick ruhte auf seinem Rücken, das spürte er. Sein Handy lag auf dem Kaffeetisch, er ergriff es, dann drehte er sich zu ihr um. „Er wird es wissen.“ Er grinste verstohlen. „Glauben Sie mir. Der ist wie der Nikolaus. Er weiß immer alles.“


    „Kennen Sie den Sheriff gut?“


    „Kann man so sagen“, murmelte er, während er die Schuhe anzog und das Zimmer nach dem Autoschlüssel absuchte. „Erstaunlich, dass Elaina nichts davon erwähnt hat.“


    „Es war ja nicht so, als ob wir getratscht hätten“, seufzte Molly. „Im Wesentlichen drängt sie mich dauernd, Sie zu finden und Ihnen diese Warnung zu überbringen, von der ich ständig rede.“


    „Hah. Das klingt ganz nach ihr. Der Himmel weiß, dass diese Frau liebend gern an einem herumnörgelt“, erklärte er ihr, als das Handy in seiner Tasche zu fiepen begann. Er klappte es auf und konnte nicht glauben, welcher Name auf dem Display stand. „Wenn man vom Teufel spricht.“


    „Wer ist es?“


    Lachend wackelte er mit dem Handy in der Hand herum. „Der Sheriff.“


    „Das ist nicht witzig.“


    Er schnaubte und grinste ironisch. „Was Sie nicht sagen.“ Dann drückte Ian einen Knopf und hielt das Handy ans Ohr. „Ja?“


    „Zieh dich an“, hörte er Rileys tiefe Stimme. „Ich muss mit dir reden.“


    Das Grinsen verschwand, und wachsende Besorgnis zog über sein Gesicht. „Was ist los?“


    „Es geht um Kendra.“


    Ian kniff die Augen zusammen, und ein scharfer, gutturaler Fluch kam aus seiner Brust. Nein. Verdammte Scheiße, nein. Das konnte einfach nicht wahr sein.


    „Wo bist du?“ Es war ihm einfach unmöglich, seinen Bruder zu fragen, warum er anrief.


    Riley bekam einen Zuruf, kurz zu warten. „Draußen an der Marsden Road“, sagte er dann.


    „Ich bin auf dem Weg.“


    Das Schweigen lastete schwer, bevor Riley fragte: „Willst du gar nicht wissen, was ihr zugestoßen ist?“ Als Ian nicht antwortete, fauchte er: „Sie ist tot, Ian. Ermordet.“


    Ian schluckte und brachte keinen Ton heraus. „Viertelstunde“, konnte er schließlich herausstoßen, bevor er die Verbindung unterbrach. Unendliche Wut stieg in ihm auf, die seine ganze Körperwärme verschlang, bis er zitternd dastand, die Haut kalt und klamm. Er wollte Molly nicht ansehen, suchte das Zimmer ab, bis er schließlich die Schlüssel auf dem Fernseher neben dem Fenster entdeckte.


    „Der Sheriff ist Ihr Bruder, nicht wahr?“, fragte sie leise. „Riley?“


    Er wollte nicken, zuckte aber nur mit dem Kopf, als hätte er einen Krampf. „Stimmt. Wie ich sagte, erstaunlich, dass Elaina diesen kleinen Hinweis weggelassen hat.“


    „Sie hat gesagt, dass Sie einen Bruder und eine Schwester haben, mehr nicht.“ Erst noch ein tiefer Atemzug, dann traute sie sich, die Frage zu stellen: „Es ist etwas passiert, nicht wahr?“


    Über die Schulter hinweg musterte er die kleine Frau. Wer zum Teufel war sie, was verdammt noch mal ging hier vor sich. „Kendra ist tot.“


    Obwohl sie es doch schon gewusst hatte, zuckte sie zusammen, zitterte, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als würde sie ausbluten, bis sie bleich und gespenstisch aussah, gespenstisch wie die verfluchten Stimmen, die sie offenbar in ihrem durchgeknallten Schädel hörte.


    „Ich muss da hin. Riley wartet auf mich.“ Sein Magen fühlte sich an, als hätte er Salzsäure geschluckt, und er hatte Mühe, den Scotch drin zu behalten. „Wo sind Sie abgestiegen?“


    „Draußen im Pine Motel.“ Er riss die Tür auf, und sie stand neben ihm, als er schnell abschloss.


    „Das Pine Motel? Du lieber Gott“, murmelte er. „Was für ein billiger Schuppen.“


    „Schönen Dank für diese lehrreiche Beobachtung.“ Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie mit den Tränen kämpfte, während sie ihm die klapprige Treppe hinunter folgte. Er marschierte zu seinem Kleinlaster, neben dem ihr kleiner blauer Mietwagen stand, der im Mondlicht auch nicht besser aussah als in der Sonne.


    Er bedachte sie mit seinem finstersten Blick, in der Hoffnung, dass sie wirklich zuhören würde. „Fahren Sie dahin zurück, schließen Sie alle Fenster, verriegeln Sie die Tür, und machen Sie niemandem auf. Haben Sie verstanden?“


    Mit erhobenem Kinn schloss sie den Wagen auf und rutschte hinters Steuer. Plötzlich erschien sie ihm noch winziger in dieser mitgenommenen Kiste, zu fragil, zerbrechlich. „Keine Sorge. Ich kann schon auf mich aufpassen.“


    Ian merkte deutlich, dass sein zweifelhaftes Brummen ihr mehr auf die Nerven ging als jede schnippische Bemerkung, die er hätte machen können.


    „Wann sehe ich Sie wieder?“, platzte sie heraus, als er sich abwenden wollte.


    Er schüttelte den Kopf und steckte die Hände in die Taschen, bevor er noch etwas Blödes damit anstellen konnte. Zum Beispiel, sie anfassen. „Überhaupt nicht.“


    „Ian …“


    „Bleiben Sie mir vom Hals“, schnitt er ihr das Wort ab. „Gleich morgen früh schwingen Sie Ihren Arsch wieder in diese Karre und fahren dahin zurück, wo Sie hergekommen sind. Kapiert?“


    „Ich bin ja nicht taub.“


    „Nee“, krächzte er, „bloß wahnsinnig.“


    „Ich bin nicht verrückt. Ich wünschte, ich wäre es. Und außerdem werde ich nicht abhauen. Nicht, bevor wir hier nicht wieder alles in Ordnung gebracht haben.“


    „Verschwinden Sie aus der Stadt, Miss Stratton.“ Er unterstrich diesen Befehl mit einem finsteren, warnenden Blick und schlug ihre Autotür zu. Ian wartete, bis sie den Motor anließ, auf die Straße bog und ihre Rücklichter verschwunden waren, bevor er in seinen Laster stieg.


    Einen Augenblick starrte er in die Finsternis, in Gedanken verloren. Er fragte sich, ob er diese verrückte Kuh noch einmal wiedersehen würde. Er hoffte, sie wäre wenigstens schlau genug, das zu tun, was er gesagt hatte, bevor alles noch schlimmer wurde, als es eh schon war. Wenn sie recht hatte, wenn tatsächlich irgendwer, irgendwas mit Mordabsichten hinter ihm her war, könnte sie am Ende tot sein.


    Er rammte den Schlüssel in das Zündschloss, gab Gas und raste in die Nacht.


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Samstagnachmittag


    Die beschissene Nacht war zu einem zermürbenden Tag geworden, jede Spur, der sie folgten, hatte im Nichts geendet. Erst am späten Nachmittag war Ian endlich wieder in seinem Apartment. Während die Spurensicherer den grauenerregenden Tatort absuchten, hatte er höllische Stunden damit verbracht, Riley dabei zu helfen, sämtliche Schritte von Kendra in ihrer letzten Nacht zurückzuverfolgen, mit jedem ihrer Bekannten zu reden, den sie auftreiben konnten, und alle Details über ihr Privatleben herauszufinden. Es war beinahe peinlich, wie wenig er seinem Bruder über die Frau erzählen konnte, die er nun schon fast sechs Monate kannte. Ein paar Leute erinnerten sich daran, dass sie mit einem blonden Typ verschwunden war, aber niemand kannte seinen Namen. Eine Kellnerin, die wieder zu ihrer Schicht erschien, bezeichnete ihn als „lecker“, und der Barkeeper konnte seine Augen beschreiben.


    „Wie die von einem Schlittenhund. Dieses kalte Eisblau. Wissen Sie, was ich meine?“


    Es hatte einen seltsamen Augenblick gegeben, als Riley vor seinem Apartmenthaus hielt, um ihn rauszulassen. Die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er suchte nach den richtigen Worten. Dann war er sich durchs struppige Haar gefahren und hatte gefragt: „Bist du je in diesem Lagerraum drüben in Mountain Creek gewesen?“


    Nach Elainas Beerdigung hatte Riley ihren persönlichen Besitz hierher nach Colorado verfrachtet und in der Nähe eingelagert. Anstatt das kleine Haus zu verkaufen, das seit Generationen im Besitz ihrer Familie war, hatte er es mit einigen Möbeln bewohnbar zurückgelassen – weil laut Riley ihre Schwester Saige mit dem Gedanken spielte, hin und wieder einige Zeit dort zu verbringen, wenn sie nicht gerade die ganze Welt nach irgendwelchem Zeug absuchte. Alles Übrige war nach Colorado gebracht worden, darunter einige Sachen, von denen Elaina offenbar gewollte hatte, dass Ian sie bekommen sollte. Nicht dass er das geringste Interesse daran gehabt hätte. Deshalb hatte er Riley auch gebeten, diese Sachen zusammen mit dem ganzen anderen Kram irgendwo zu speichern, und genau das hatte Riley getan. Dann hatte Riley ihm die Schlüssel zu dem Lagerraum gegeben; vielleicht würde er sich ja eines Tages mal ansehen wollen, was immer sie ihm hinterlassen hatte.


    Nach all dem, was sie gerade hinter sich hatten, war das ein merkwürdiges Thema, aber Ian hatte den Versuch längst aufgegeben, herausfinden zu wollen, wie Rileys Verstand funktionierte.


    „Ich hab doch gesagt, dass ich von Elaina und ihrem Zeug nichts mehr wissen will“, murmelte er und öffnete die Wagentür.


    Bevor er aussteigen konnte, hielt Riley ihn am Arm fest. „Ich glaube, du solltest da mal hingehen.“


    „Was zum Teufel soll ich da?“, fauchte er und riss sich los.


    Riley blickte finster und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. „Wenn ich es dir erzähle, würdest du mir ja doch nicht glauben.“ Er klang völlig fertig. „Scheiße, ich versteh’s ja selber nicht. Aber falls … falls verrückte Sachen passieren, dann fahr ich mit dir dahin. Damit du endlich siehst, was sie dir hinterlassen hat.“


    Kopfschüttelnd stieg Ian aus dem Bronco und schlug die Tür zu. Als er um den Wagen herumging, steckte Riley den Kopf aus dem Fenster und rief ihm zu, er solle nirgendwo hingehen, bis er von ihm gehört hätte.


    Hah. Als ob er noch die Energie aufbringen könnte, irgendwohin zu gehen. Selbstvorwürfe nagten an ihm bis auf die Knochen.


    Er ließ sich auf das Sofa fallen und schmiss das Handy auf den alten Kaffeetisch. Ob er Molly in ihrem Motel anrufen sollte, schoss es ihm kurz durch den Kopf, doch er verscheuchte den verwirrenden Gedanken sofort wieder. Wenn sie auch nur ein bisschen Grips hätte, wäre sie längst auf dem Weg nach Hause, und überhaupt, was sollte er zu ihr sagen? Heh, Sie haben recht gehabt. Irgendein Arsch hat Kendra zerfleischt und die Einzelteile ihrer Leiche einfach auf einem Feld liegen gelassen, wo sie von ein paar Teenagern gefunden wurde, die mal pinkeln wollten. Es war alles ganz furchtbar, und die Kids werden wahrscheinlich alle in Therapie müssen. Schätze, ich hätte auf Sie hören sollen.


    Nee, so eine nutzlose Unterhaltung konnte er sich sparen, bis … bis niemals. Im Augenblick hasste er sich selbst schon genug – da brauchte er ihre Vorwürfe nicht auch noch. Sie wollte ihn warnen, aber ganz der arrogante Alleswisser, der zu sein ihm sein Bruder immer unterstellte, wollte er nicht hören. Offenbar hatte er mit den Jahren die Fähigkeit verfeinert, andere Leute einfach auszublenden und sie zu ignorieren, selbst wenn sie ihm nur helfen wollten.


    Ian fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, sich auf irgendetwas Sinnvolles zu konzentrieren, etwas, womit er Riley helfen könnte, den mörderischen Bastard festzunageln, aber er hatte dauernd nur die Bilder von Kendras zerfetzter Leiche auf diesem blutgetränkten Acker vor Augen, die er nie wieder restlos aus dem Kopf kriegen würde. Verflucht, sie konnten nicht mal sicher sein, dass sie überhaupt von einem menschlichen Wesen umgebracht worden war, so grausam war sie zugerichtet.


    Wenn du verdammter Esel schon nicht zu anderen ehrlich sein kannst, dann sei wenigstens ehrlich zu dir selber. Du weißt genau, was das gewesen ist, verhöhnte ihn sein eigenes Gewissen und zerrte an seinen Nerven. Das hast du schon die ganze Zeit gewusst.


    Ian biss die Zähne zusammen und tat sein Bestes, um den abfälligen Arsch in seinem Schädel zu ignorieren. Er wünschte bloß, er könnte höchstpersönlich in die Finger kriegen, wer immer … oder was immer dafür verantwortlich war. Er hatte Kendra vielleicht nicht geliebt, aber er hatte sie außerordentlich respektiert, und zu Beginn ihrer Affäre hatte er es genossen, mit ihr zusammen zu sein. Kendra Wilcox war ein guter Mensch gewesen. Witzig, hübsch, unabhängig. Sie hatte nicht verdient, was sie erleiden musste. Niemand verdiente, so sterben zu müssen.


    Riley würde sofort wieder auf der Matte stehen, sobald sich etwas ergab, und Ian musste ausgeruht sein, wenn die Dinge in Bewegung kamen, aber er war viel zu wütend, um schlafen zu können. Das Adrenalin rauschte immer noch durch seinen Körper. Wenn er schon keinen Schlaf kriegen konnte, sollte er vielleicht etwas essen, aber den Gedanken an fade gewöhnliche Nahrung konnte er auch nicht ertragen. In letzter Zeit schmeckte alles nur noch schal, sein Gaumen war von normalen Speisen zu Tode gelangweilt.


    Leise vor sich hin fluchend, ging Ian in die Küche, schnappte sich die Scotchflasche und das Glas, fiel wieder aufs Sofa und griff nach der Fernbedienung seines Flachbildfernsehers; das Einzige in dieser Wohnung, das es wert war, geklaut zu werden, falls jemand sich die Mühe machen sollte, hier einzubrechen. Er schaltete in ein Baseballspiel der Colorado Rockies und versuchte, sich auf Homeruns und Schlagdurchschnitte zu konzentrieren, um die fürchterlichen Bilder aus dem Kopf zu kriegen und nicht länger an die merkwürdige kleine Blondine denken zu müssen, die ihn gewarnt hatte, jemand in seiner Nähe sei in Gefahr.


    Die ganze Nacht und den ganzen Tag hatte er wie der letzte Idiot versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass Kendras Ermordung gar nichts mit ihm zu tun hätte und er deshalb auch nichts dagegen tun konnte. Aber eigentlich wusste er es besser. Zu sehr brannte und nagte die Scham in seinem Bauch, als dass er sich so einen Blödsinn selbst abkaufen könnte. Er versuchte, dieses saure, unwillkommene Gefühl mit Scotch zu ersäufen, aber das funktionierte nicht im Geringsten. Stattdessen versank er immer tiefer in Schuldgefühlen, als würde er an einem schlammigen Ufer stehen und langsam im Morast versinken. Riley hatte ihn die ganze Zeit ausgefragt, und er hatte gelogen und behauptet, überhaupt nichts zu wissen. Von Molly hatte er ihm nichts erzählt, und die Tatsache, dass sie ihm ihre Warnungen ins Gesicht geschleudert und ihn um Hilfe angefleht hatte, schon gar nicht erwähnt.


    Und erst recht behielt er diesen Traum für sich, den sie miteinander geteilt hatten. Stattdessen hatte er jeden Gedanken daran verdrängt, obwohl der Traum ständig da war, irgendwo am Rande seines Bewusstseins – und darauf wartete, erneut zuzuschlagen.


    Zum Beispiel jetzt, flüsterte sein Gewissen, und er kippte den Scotch hinunter, der ihm heiß im Magen brannte.


    Im siebten Spielabschnitt überwältige ihn endlich die Erschöpfung. Seine letzten Gedanken kreisten um Molly Stratton, als er in einen ruhelosen Schlaf fiel. Er fragte sich, wo sie wohl sein mochte, was sie gerade machte. Und wünschte, er könnte sie sich aus dem Kopf schlagen. Gleichzeitig hasste er die unlogische Panik, die jedes Mal wie Schwefelsäure in seiner Brust brannte, wenn ihn die Möglichkeit zum Wahnsinn trieb, sie vielleicht niemals wiederzusehen.


    Trotz der bedrückenden Hitze der Nacht schlief er durch den Alkohol tief und fest. Bis die Träume wiederkamen. Die schwüle Hitze des Waldes und die erotische Ekstase des Zigeunerlagers hatte er beinahe erwartet. Er wollte sich ausschließlich auf die erste Frau konzentrieren, die er in die Finger bekam, darauf hatte er sich vorbereitet. Auf diese Weise könnte er vielleicht verhindern, dass aus ihr Molly würde, die er in den feuchten Waldboden rammte.


    Aber wie immer kam das Schicksal von hinten und trat ihn in den Hintern.


    Ian tauchte aus den tiefen, düsteren Ebenen seines Unterbewusstseins auf, erblickte ein weiches, flackerndes Licht – und wusste sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Es war sogar noch schlimmer als zuvor. Als diese ganzen perversen Albträume, die ihn seit Wochen plagten.


    Diesmal gab es keinen Wald … kein Zigeunerlagerfeuer … keine herausfordernde, schlehenäugige Brünette, um seine Begierde zu stillen.


    Stattdessen fand Ian sich kniend auf einem weichen, kunstvoll gewobenen persischen Teppich wieder, die Luft war von einem betäubenden Duft nach Frau und Rauch erfüllt, irgendwo brannte ein Feuer im Kamin, die Hitze der Flammen wärmte seine nackte Haut. Und vor ihm lag Molly auf dem Rücken, ihre bleichen Schenkel schamlos breit gespreizt.


    „Was?“, hörte er sie hervorstoßen, sie klang überrascht, ihre Stimme war nicht so heiser wie sonst und etwas undeutlich, als ob ihr gerade erst klar würde, dass es schon wieder passierte. Wahrscheinlich hatte sie sich eben noch in so ein durchgelegenes Motelbett gekuschelt, vertieft in eins dieser bescheuerten Gespräche mit dem Geist seiner Mutter, nur um sich plötzlich hier wiederzufinden, zusammen mit ihm. Ihr Blick glitt an ihrem blassen Körper hinab, ihre samtbraunen Augen weiteten sich vor Schreck, als sie bemerkte, wie sie dalag, sich ihm präsentierte und er vor ihr kniete.


    Sie stöhnte auf und bedeckte sich schnell mit den Händen.


    Vor lauter Begierde in der Kehle war es Ian unmöglich zu sprechen. Er packte sie an den Handgelenken, riss ihre Arme beiseite. Das rotschwarze Muster des Teppichs akzentuierte den warmen Glanz ihrer Haut, und ihr Duft verstärkte sich mit dem Anstieg ihres Pulses. Über dem entzückenden Schwung ihrer Brüste wurden ihre Brustwarzen hart wie köstliche Beeren, saftig und reif und wunderschön. Er wollte mit seinen heißen Lippen daran saugen, bis sie verrückt wurde. Wollte seine Zunge über ihren ganzen Körper gleiten lassen, über diese weiche und zarte, fiebrig heiße, köstliche Haut.


    „Ian?“, flüsterte sie mit gedämpfter, zitternder Stimme. „Wie kann das sein?“


    Er schüttelte den Kopf, ohne in der Lage zu sein, seinen schweren Blick von den Details ihres Körpers loszureißen, jede entzückende Entdeckung erhöhte seine Sehnsucht. „Ich weiß es nicht.“


    „Wo sind wir?“, fragte sie, ihr Busen bebte mit ihrem schnellen Atem.


    „Das ist nicht wichtig. Rühr dich nicht, bedeck dich nicht wieder“, befahl er, seine Stimme war rauer als je zuvor. Er ließ ihre Handgelenke los und rieb sich an ihr, zwischen diesen perfekten Brüsten und an den weichen, feuchten Lippen zwischen ihren gespreizten Schenkeln, so zart, dass er beinahe auf der Stelle gekommen wäre. Er wollte so viele Sachen mit ihr anstellen, so viel von ihr nehmen. Wilde erotische Genüsse, die nur Vertrauten vergönnt waren, wenn er nur die Zeit dazu hätte. Zum Teufel, er hätte ihr auch mehr von sich selbst geschenkt als je einer anderen Frau in seinem ganzen Leben – hätte sich völlig in ihr verloren, endlose Tage damit verbracht, die sinnlichen Geheimnisse ihres Körpers zu erforschen, berauscht von jeder atemberaubenden Einzelheit.


    Aber Zeit war das Einzige, was er nicht hatte.


    Er wusste, dass die Sekunden, die ihm mit ihr blieben, mit jedem rasselnden Atemzug dahinschwanden. Sie festhalten zu wollen wäre, als versuche man, rauschendes Wasser mit den Händen einzufangen. Sinnlos, nichtig, bloße Zeitverschwendung.


    Alles war zu perfekt, um von Dauer sein zu können. Ian erwartete jeden Augenblick, alles würde unter ihm weggerissen und ihn restlos zerstört zurücklassen.


    Er konnte nur hoffen, nicht zusammenzubrechen und zu verbrennen, wenn es eintrat – wenn er sie verlor.


    Sinnlose Entschuldigungen erstickten schmerzhaft in seiner Kehle und hinterließen einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Er schluckte sie runter, fing ihren verschleierten Blick auf und sagte: „Ich würde dich gern lecken und mit meiner Zunge verwöhnen. So gern, dass ich schon den Geschmack auf der Zunge habe, Molly. Aber ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt, und die Chance, noch mal mit dir zu vögeln, will ich auf gar keinen Fall verpassen.“


    Trotz seiner ungeschminkten Ehrlichkeit zuckte sie nicht zurück und rollte auch nicht von ihm weg. Sie lag einfach da auf dem Teppich, wunderbar ergeben, die Arme gebeugt, die Handflächen rechts und links neben ihrem erröteten Gesicht, mit dem ihre wilden goldenen Locken kontrastierten. Er schien in die leuchtende Tiefe ihrer Augen hineinzufallen, völlig gebannt von ihr.


    In dem knisternden Ofen knackte ein Holzscheit, während in der Entfernung unheilvoll ein Donner grollte, das Toben des heraufziehenden Sturms spiegelte sich in seinem wilden Herzschlag wider. Ian nahm ihr sanft stöhnendes Schweigen als Zustimmung und kam näher, am liebsten hätte er seine Finger mit ihren verschränkt und mit den Daumen ihre feuchten Handflächen gerieben, aber er unterdrückte diesen Drang aus Angst davor, was solche Nähe mit ihm anrichten könnte. Dieses wilde, unbekannte emotionale Niemandsland, in dem er sich in ihrer Nähe ständig wiederfand, war auch so schon furchterregend genug.


    Gierig nahm er die saftige Spitze ihrer linken Brust in den Mund, so hungrig, dass er sie lebendig hätte verschlingen können. Er glitt mit der Zunge um die köstliche, beerenrote Brustwarze … und drang endlich in sie ein. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen, glühenden Moment. Dann hob er den Kopf und stieß mit heftigen, stoßenden Bewegungen zu, genauso derb wie in der Nacht zuvor. Und wieder weiteten sich ihre Augen, aus Schmerz und Lust zugleich.


    Langsam hob er die Hüften, das Gefühl war so intensiv, dass es fast an Schmerz grenzte. Als er schon fast aus ihr herausgeglitten war – die Muskeln verkrampft, die Haut schweißbedeckt und brennend –, drang er wieder ein, noch härter, schenkte ihr irgendwie noch mehr von sich. Mit der einen Faust packte er die hellen Locken, die ihren Kopf wie ein Heiligenschein umgaben.


    „Sieh dir unser Spiegelbild an“, befahl er mit einem rauen Flüstern.


    Sie keuchte, schüttelte den Kopf.


    „Sieh dir das verdammte Spiegelbild an, Molly.“


    Mit den Fingern in ihrem Haar drehte er ihren Kopf zu Seite, und sie starrte das Bild dieser geilen Szene an, das sich in der Fensterfront widerspiegelte, die eine ganze Wand des Raums einnahm.


    „Ich wette, so einen Ausdruck wie jetzt hast du noch nie im Gesicht gehabt“, lachte er verdorben. „Gar kein braves Mädchen mehr. Du bist sonst immer zu schüchtern. Zu zugeknöpft. Außer bei mir. Hast du eine Ahnung, wie scharf mich das macht? Bei dem Bewusstsein, dass ich der einzige Mann bin, der deine kühle, makellose Schale durchdringen kann, geht mir total einer ab. Wenn ich nur daran denke, wie du völlig außer Kontrolle schreist, und dich an mir festklammerst.“


    Und das stimmte tatsächlich. In diesem Augenblick krallten sich ihre Fingernägel so fest in seiner Oberarme, dass knallrote Abdrücke als Testament ihrer Leidenschaft zurückbleiben würden.


    Ihre Augen waren geschlossen, sie krümmte sich unter ihm und stöhnte, war ganz dicht davor, zu kommen … als sie plötzlich das Gesicht abwandte. Sie hielt es zurück, verweigerte ihrem Körper, was er begehrte. Kämpfte dagegen an. Verbarg sich davor. Verbarg sich vor ihm.


    Ian packte sie am Kinn. „Augen auf, Molly. Ich will es sehen. Ich will deine Augen sehen, wenn du kommst.“


    „Nein …“


    „Doch.“ Seine Leidenschaft und Lust war in jeder Silbe seiner Worte zu spüren. „Hör auf, dagegen anzukämpfen.“


    „Du wirst mich doch nur wieder verlassen“, gestand sie leise und hob die Lider, in ihren Augen glänzten Tränen, der Blick in ihre geheimnisvollen Tiefen raubte ihm den Atem, gleichzeitig zog sich etwas in seiner Brust schmerzvoll zusammen. In dieser Sekunde hatte Ian das seltsame Gefühl, dass sie alle Macht in ihren Händen hielt und er nichts dagegen tun konnte; obwohl sie es doch war, die unter ihm lag und auf den Boden gepresst wurde.


    „Werde ich nicht. Ich werde dich nicht wieder verlassen“, flüsterte er in die feuchte Beuge ihre Halses.


    Als hätte es nur dieser Worte bedurft, holte sie plötzlich erschauernd Luft, umklammerte seinen Rücken, ihre Hände fühlten sich auf seiner siedend heißen Haut kühl an, und ihr Widerstand brach bei seinem nächsten Stoß, das rhythmische Zucken ihres Orgasmus schien ihn regelrecht aufzusaugen und nicht wieder loszulassen. Seine Zunge glitt über ihre feuchtheiße Haut, er gierte nach der salzigen Süße ihres Fleisches … und im nächsten Augenblick waren seine Fangzähne tief in ihrem Hals vergraben. Ein rauer Schrei durchbrach die Luft, das Rasen seines Herzschlags machte ihn fast taub, während ihr Blut warm und berauschend in seinen Mund strömte. Das war es, was er wirklich wollte. Gleichzeitig ihr Blut und ihren Körper. Das war das Einzige, das die nagende Leere in seiner Seele ausfüllen konnte. Das Einzige, das ihn beinahe zufriedenstellte, als ob er genau dort wäre, wo er hingehörte.


    Das dicke Blut rann ihm die Kehle runter, gierig saugte er an ihrer Haut, wollte mehr … und noch mehr, sein Durst war noch unstillbarer als beim ersten Mal. Und genau das machte ihm plötzlich Angst. Anscheinend endlos kämpfte Ian mit sich selbst. Verruchtes, dekadentes Entzücken pulsierte durch jede Zelle seines Körpers. Endlich schaffte er es, sich von ihr loszureißen, panisch vor Schreck, er könnte sich in dieser finsteren, zerstörerischen Befriedigung verlieren und sie ganz aussaugen.


    Ich kann sie doch … kann sie doch nicht verlieren.


    Ian kniff die Augen zusammen, um die gespenstische Schönheit ihres Blutes nicht mehr sehen zu müssen, das sanft aus den Stichwunden strömte und über ihre glühende Haut floss.


    „Mist … Mist“, fauchte er, die Reißzähne fühlten sich in seinem Zahnfleisch riesig an, den köstlichen Geschmack ihres Blutes hatte er noch auf der Zunge, während er immer härter und schneller zustieß. Er wollte abhauen, vor der unbehaglichen Erkenntnis flüchten, die sich in ihm breitmachte, aber er hielt Wort, er blieb bei ihr, bis sich die unerträgliche Spannung in einer wilden Explosion entlud. In letzter Sekunde zog er sich aus ihr heraus und ergoss sich in heftigen Schüben auf ihren Bauch, die Gewalt seines Orgasmus zerstörte ihn fast. Er sah hierhin und dorthin, nur nicht in ihr Gesicht, in ihre Augen. Er hatte keine Vorstellung, was er dort erblicken würde, und Angst davor, es herauszufinden.


    „Ian“, sagte sie leise, mit brechender Stimme. „Geh nicht. Bitte. Noch nicht.“


    Was sollte er nur sagen, wie sollte er ihr geben, was sie jetzt brauchte. Trost. Wärme. Mitgefühl. Solche Sachen waren ihm so fremd wie Farbe für einen Blinden.


    Irgendwas musst du ihr geben, du blöder Idiot.


    „Molly“, krächzte er und zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. „Ich …“ Eine Entschuldigung, eine Erklärung, nichts brachte er zusammen, irgendwie verdrehten sich die Wörter in ihm, doch sie strich ihm mit ihrer kühlen, weichen Hand über die Wange.


    „Sch, ist schon okay“, wisperte sie, und ihr Blick war so zärtlich, dass es ihn erschreckte. „Du musst gar nichts sagen, Ian. Halt mich nur fest.“


    „Ja. Schon gut.“ Diese einfachen Worte kamen ihm beunruhigend zittrig von den Lippen, seine Augen fühlten sich verdächtig heiß an, die seltsame Mixtur seiner Gefühle war für ihn ebenso fremd wie erschreckend. Da erwachte nicht nur ein Monster in ihm. Die ganze Struktur seines Wesens, seine Persönlichkeit veränderte sich unter der Kraft ihrer Hände, wurde zu etwas Neuem geformt.


    Einerseits war das alles abstoßend für ihn, andererseits hungerte er nach mehr, nach allem, was sie ihm schenken konnte. Der vernünftige Teil seines Hirns wollte sich abwenden, dem Netz emotionaler Überlast entkommen, das ihn wie Nebel einhüllte, aber er hielt stand, denn eins wollte er ihr noch mitgeben, bevor er verschwand. Das war er ihr schuldig, nachdem sie sich ihm so bereitwillig hingegeben hatte.


    „Komm schon“, neckte sie und streckte die Arme nach ihm aus. „Ich beiße nicht. Versprochen.“


    Mit einem Lächeln ließ er sich wieder mit seinem ganzen Gewicht über ihr herab, ihr köstlicher Körper unter seinem ließ ihn aufstöhnen, die Hauer in seinem Mund waren immer noch riesig, der köstliche Geschmack ihres Blutes lag ihm wie ein Geschenk auf der Zunge.


    Aber erst als sie ihn in die Arme schloss, war es wirklich um ihn geschehen. Wie sie ihn dabei plötzlich anlächelte. So süß. Schüchtern und doch gelassen. So vertrauensvoll, es raubte ihm den Verstand.


    Nichts war von Dauer, wie hatte er das gerade jetzt vergessen können.


    In der Sekunde, in der der Traum sich veränderte, sog sie scharf Luft ein. Der Raum schien zu zerschmelzen, wie in einem schlechten LSD-Trip. Statt der Wärme des Kamins rauschte ein glühend heißer Wind in den schwankenden Pinien, der Teppich verwandelte sich in fruchtbaren Waldboden.


    „Ian!“, schrie Molly, ihre Nägel gruben sich in seine Arme, Furcht huschte über ihr Gesicht, das jetzt nicht mehr zufrieden errötet, sondern geisterhaft weiß war.


    Gerade wollte er ihr versichern, dass alles in Ordnung wäre und er ihr nichts tun, sondern sie beschützen würde, als in der Entfernung irgendetwas aufschrie, wie das Heulen eines Wolfs, aber doch anders. Noch rauer und grausamer. furchterregend wie die Hölle.


    „Verdammt“, knurrte er, blickte nach links, nach rechts. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf, er spannte die Muskeln an, bereit zum Kampf. Irgendwas war hier draußen. Etwas Bösartiges. Und Hungriges.


    Ian sprang auf die Füße und wirbelte herum. Panik stieg in ihm auf, sein Selbstvertrauen ging zum Teufel. Er hasste dieses Gefühl, hilflos etwas Unvermeidlichem ausgesetzt zu sein. „Renn!“, brüllte er Molly zu, die stolpernd hochkam. Ihr Körper glänzte in dem ätherischen Mondlicht wie eine Perle, sie wirkte so zerbrechlich, dass er es mit der Angst bekam. „Verschwinde von hier!“ Er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief … jede weitere Sekunde in seiner Nähe würde sie in Lebensgefahr bringen.


    Was immer da war, es kam näher. Schnell. Und es wollte ihn kriegen.


    Sie schüttelte den Kopf, aber dann blickte sie über seine Schulter, und in ihren Augen stand das blanke Entsetzen. Bevor der Schlag ihn traf, hatte er sich schon darauf eingestellt, seine Überlebensinstinkte übernahmen die Kontrolle. Irgendwas Schweres schlug ihn von hinten zu Boden, drückte ihm die Luft aus der Lunge. Molly ließ einen markerschütternden Schrei hören.


    „Genauso wird sie kreischen, wenn ich ihr das blöde Hirn aus dem Leib ficke, wie diese andere nutzlose Schlampe auch“, keuchte eine grauenhafte Stimme in sein Ohr, ein gewaltiges Gewicht presste ihn zu Boden. Ian spürte, wie dieses Ding in seinem Innern sich regte. Wie das Fauchen aus seiner Brust drang, tierisch, wütend und wild.


    „Casus“, stieß er hervor, das Wort kam ohne Beteiligung seines Verstandes aus den Tiefen seines Unterbewusstseins.


    „Na komm schon, Merrick“, flüsterte ihm das Wesen heiser ins Ohr, der ranzige Gestank seines Atems drang ihm in die Nase, brachte ihn zum Würgen. „Du könntest mir mal was bieten für mein Geld.“


    Und in diesem Augenblick wachte Ian auf.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Mit ersticktem Keuchen schlug Ian die Augen auf. In seinem Wohnzimmer schienen sich die Schatten zu bewegen. Die leisen Geräusche des Fernsehers wurden von seinem hämmernden Herzschlag übertönt, die flackernden Farben des Monitors verliehen dem Raum ein trübes psychedelisches Glimmen. „Großer Gott“, wisperte er, rieb sich mit den Händen übers Gesicht, sein Körper war schweißbedeckt, und er spürte eine solche Enge in der Brust, dass er einen Moment lang glaubte, es wäre ein Herzinfarkt, der ihm so zusetzte.


    Aber dann stieg ihm ein seltsam erdhafter Geruch in die Nase, er nahm die Hände vom Gesicht, kniff die Augen zusammen und starrte den Dreck auf seinen Handflächen an.


    Was zum Teufel war das denn?


    Langsam dämmerte es ihm, als sich plötzlich sein Magen verkrampfte. Er rollte sich wie ein Fötus auf dem feuchten Sofa zusammen, ein quälender Krampf nach dem anderen schoss durch seine Eingeweide, als hätte er einen Anfall. Es war, als ob irgendetwas aus seinem Inneren herausbrechen wollte.


    Er schrie auf vor Schmerz, riss sich dann aber doch zusammen, wollte sich diesem Ding in ihm nicht ergeben, das unbedingt die Kontrolle über seinen Körper erlangen wollte. Die Vorstellung, was dann aus ihm werden, was er dann alles anrichten könnte, das machte ihm noch viel mehr Angst.


    Ian krümmte sich beim nächsten Krampf zusammen. Aus den Augenwinkeln erblickte er sein silbernes Handy auf dem Kaffeetisch. Riley! Das war es. Er musste seinen Bruder anrufen. Er brauchte ihn jetzt hier. Gott allein wusste, was alles passieren konnte, wenn das Biest die Oberhand gewann. Die entsetzlichen Bilder von Kendras Leiche stiegen vor ihm auf. Mit zusammengebissenen Zähnen angelte er nach dem Handy und schrie doch wieder auf, als er merkte, dass seine Fingerspitzen bluteten. Rasiermesserscharfe Krallen drangen durch die Haut, die Knochen wurden größer, die Muskeln dicker, genau wie in seinen Albträumen. Entsetzt beobachtete er, wie das Blut über seinen Handrücken rann, über die schwer pulsierenden Venen, das dick gewordene Handgelenk herunter, in die Haare auf seinem Arm.


    Himmel, er verwandelte sich in ein gottverdammtes Monster!


    Nein. Kein Monster. In einen Merrick.


    Kaum hatte Ian dieses Wort gedanklich ausgesprochen, als ihm der letzte Traum wieder vor Augen stand und er sich daran erinnerte, was das Wesen gesagt hatte. Auch an die Drohung, die es gegen Molly ausstieß, erinnerte er sich. Und wenn er wieder in einen gemeinsamen Traum mit ihr gleiten, mit ihr vögeln, ihr Blut trinken konnte, dann war sie wahrscheinlich immer noch hier in Henning. Immer noch in seiner Nähe. Und in höchster Gefahr.


    „Er ist hinter ihr her“, keuchte er. Seine Gedanken konzentrierten sich nur noch auf das eine: Er musste zuerst bei ihr sein.


    Aus seiner Kehle drang ein tiefes, aggressives Fauchen. Im nächsten Augenblick raste Ian schon aus dem Apartment. Er hechtete über das Geländer des Gangs im zweiten Stock und landete auf allen vieren auf dem heißen Asphalt des Parkplatzes. In der ungewöhnlich feuchten Nachtluft hing ein schwacher Geruch von Elektrizität. Entfernter Donner grollte, ein schweres Sommergewitter war im Anzug, das ihn gespenstisch an den Traum mit Molly erinnerte. Der kiesige Belag dampfte unter seinen nackten Fußsohlen, die Schatten wurden von einem schwachen Glimmen geheimnisvoll erhellt. Eigentlich war er gar nicht fähig, nachts so klar zu sehen, das wusste er. Eigentlich hätte ihn auch der Sprung barfuß aus dem zweiten Stock verletzen müssen, aber er rannte einfach los. Sein Körper fühlte sich lebendiger und kraftvoller an als je zuvor.


    Ian raste über die leere Straße hinein in den dichten Wald, weil das der kürzeste Weg zu Molly war. Zweige zerkratzten sein Gesicht und seine Arme, aber davon ließ er sich nicht aufhalten. Die starken Muskeln seiner Schenkel trieben ihn voran, wie in den Träumen, wenn er auf das Lagerfeuer der Zigeuner zulief. Ein Blitz barst durch die Wolken wie ein Pistolenschuss und echote durch den Wald. Er rannte weiter. Nur ein silbriger Streifen Mondlicht erhellte den Weg, aber trotzdem konnte er sehen, als wäre es nicht mitten in der Nacht, sondern als würde gerade erst die Dämmerung beginnen.


    Mit verblüffender Geschwindigkeit war er bereits ein paar Kilometer gelaufen, als er über sich einen lauten, vertrauten Schrei hörte. Ian blieb stehen, die Nacht umhüllte ihn wie ein Gespensterschwarm, der um sein Genick schlich. Das Ding in ihm wollte diesem bestialischen Heulen antworten, die Klauen ausfahren und den Kampf aufnehmen. Ian wusste, das Wesen würde kommen. Er legte den Kopf zurück und sog den ranzigen Gestank ein, seine Sinne waren viel schärfer, als sie sein sollten, es waren die des Raubtiers, das in ihm lauerte.


    Noch ein Blitz zuckte über den tiefschwarzen Himmel, und die ersten Regentropfen fielen. Der Regen durchtränkte sein Hemd, strömte kalt über seine Haut, aber er blieb unbeweglich stehen, wartend, witternd. Und dann endlich entdeckte er es, wie es sich zwischen zwei knochigen Pinien anpirschte. Entsetzen machte sich in ihm breit. In diesem Augenblick fühlte er sich wieder so hilflos wie früher, als er noch ein Kind war. Immer wenn er mitten in der Nacht in dem knarzenden alten Haus erwachte, war er überzeugt gewesen, dass ein Monster im Schrank hockte, und stundenlang hatte er unter der Decke vor Angst gezittert.


    Dass er im Alter von zweiunddreißig Jahren, und nach allem, was er durchgemacht hatte, so leicht wieder in diese Zeit versetzt werden konnte, das war wirklich erbärmlich.


    „Ich kann deine Angst riechen, Merrick“, grunzte das Wesen, schlich sich näher heran, der Regen strömte silbrig über seinen pelzlosen Körper, die graue Haut glänzte schleimig, obwohl Ian aus seinen Träumen wusste, dass sie sich in Wirklichkeit trocken anfühlte. Die äußerlichen Einzelheiten dieser Kreatur stimmten genau mit seinen Albträumen überein. Breite, gekrümmte Schultern über einem gezackten Rückgrat. Breites Maul, lange gebogene Klauen. Wolfsähnlicher Schädel, riesige Gestalt, ledrige hellgraue Haut. Weit über zwei Meter groß, bepackt mit mächtigen Muskeln, entsprach es ganz seiner Vorstellung des absolut Bösen – bis hin zu den durchdringenden eisblauen Augen.


    Beim Gedanken an Kendra zog sich ihm das Herz zusammen. Was für entsetzliche Angst musste sie beim Anblick dieses Monsters gehabt haben, in den Minuten, bevor sie ihren letzten Atemzug tat.


    „Es überrascht mich, dass du den Mut hast, mir gegenüberzutreten“, krächzte die Kreatur in dämonischem Singsang, die Worte drangen nur verstümmelt aus seinem unförmigen Maul. „Besonders, nachdem du gesehen hast, was ich mit der reizenden kleinen Kendra angestellt habe.“


    Aus seiner Angst wurde Wut, und Ian bereitete sich jetzt auf den unvermeidlichen Angriff vor. Die rasiermesserscharfen Krallen an seinen Fingerspitzen waren seine einzige Waffe – und die wollte er auch einsetzen. Die Befriedigung, ihn in die Flucht gejagt zu haben, wollte er diesem Bastard nicht bescheren. Und wenn das Wesen ihn in Stücke riss, ging er wenigstens mit wehenden Fahnen unter.


    Erneut flammte ein Blitz auf, schlug in der Nähe in einen Baum ein, und im selben Augenblick sprang der Casus los, trat mit beiden Pfoten nach Ian, traf ihn mitten auf der Brust. Die Luft platzte förmlich aus seiner Lunge, der mächtige Tritt schleuderte ihn auf den regennassen Waldboden. Die Piniennadeln federten den Aufprall kein bisschen ab, als das Biest auf ihm landete und ihn zu Boden quetschte. Sofort schnappte es mit weit aufgerissenem Rachen nach seiner Kehle, Speichel tropfte von langen, tödlichen Reißzähnen.


    Ian war entschlossen, jeden schmutzigen Trick anzuwenden. Er rammte der Kreatur das Knie in die Eier und wollte ihr gleichzeitig seine Krallen in die Augen stechen. Aber das Wesen riss Zähne fletschend den Kopf zurück. Ian trat nach dem Kopf, und es verlor das Gleichgewicht. Er rollte über den sumpfigen Boden, sprang auf, aber schon ging der Casus mit übernatürlicher Kraft und Schnelligkeit wieder auf ihn los. Ian kämpfte bis zum Letzten, aber das war nicht genug. Das Wesen war zu stark, parierte jeden seiner Angriffe ohne große Mühe.


    Er konnte es nur kurzzeitig in Schach halten, das Unvermeidliche hinauszögern, konnte ihm kaum Schaden zufügen, während diese böse Kreatur ihm mit lachhafter Leichtigkeit Wunden zufügte. Instinktiv war Ian klar, dass er nur eine Chance hatte, wenn er sich nicht mehr gegen sein Innerstes sträubte. Verzweifelt wollte dieses zweite Ich seinen Widerstand überwinden und auf eigene Rechnung gegen den Casus kämpfen; Ian fühlte sich innerlich genauso ramponiert wie äußerlich. Aber er konnte es nicht freilassen, zu groß war seine Angst davor, was dann aus ihm würde.


    Der Himmel donnerte, es regnete wie aus Eimern und das Wesen griff schon wieder mit schnellen Hieben an. Ian konnte gerade noch verhindern, dass die langen Klauen ihm die Kehle aufschlitzten. Plötzlich warf es sich ihm mit ganzem Gewicht entgegen und knallte ihn gegen den dicken Stamm einer Pinie. Es blies Ian seinen fauligen Atem ins Gesicht und beugte sich vor, bis sich fast ihre Nasen berührten. Ian konnte seine eigenen mysteriös glühenden Augen in den geweiteten eisblauen Pupillen reflektiert sehen.


    „Du trägst den Talisman nicht“, grunzte das Monster und senkte den eisblauen Blick suchend zu seinem Hals. Ian wollte sich befreien, das Wesen blickte wieder auf, und ein klebriges Grinsen machte sich auf dem grotesk verzerrten Maul breit. „Weißt du, die brünette Schlampe hat nach dir gerufen. Als ich ganz tief in ihr drin war, hat sie dich um Hilfe angefleht … aber du bist nicht gekommen.“


    „Du Schwein“, stieß Ian hervor, mörderische Wut überwältigte ihn. Ian wollte das Wesen an den Schultern zurückstoßen, aber seine regennasse Haut war zu glatt und glitschig.


    „Ob deine neue kleine Blondine wohl auch so betteln wird? Eigentlich erbärmlich, wenn man es bedenkt. Wer könnte von dir erwarten, sie zu retten, wenn du dich nicht einmal selber retten kannst?“


    „Du wirst ihr nichts antun!“, brüllte Ian und versuchte wieder ergebnislos, sich zu befreien.


    „Ach ja? Und wer soll mich daran hindern? Du etwa?“ Das Monster riss den Kopf zurück, lachte lauthals und legte ihm eine Klaue um den Hals. „Ich bitte dich. In dem Augenblick, in dem ich beschließe, dass sie sterben soll, wird sie sterben. So einfach ist das. Sie wird nach dir schreiend ausbluten, und es gibt absolut überhaupt nichts, was du dagegen tun kannst.“


    Ian keuchte und umklammerte das Handgelenk des Wesens. Plötzlich verdunkelte eine Art roter Schleier sein Blickfeld. Er schien in ihm selbst aufzusteigen, aus den finstersten, tödlichsten Tiefen seiner Seele, und von bösartiger, nie gekannter Wut zu sein. Dieses Mal kämpfte er nicht dagegen an, sondern ließ sich treiben, und als der Augenblick der Verwandlung beinahe gekommen war, atmete er aus.


    Mit gutturalem Knurren fasste er die dargebotene Kehle des Viechs ins Auge, und als seine Reißzähne aus dem Zahnfleisch glitten, fuhr er mit der Zunge um die tödliche Spitze des verlängerten Fangs. Schon bei dem Gedanken, ihm die Kehle aus dem Hals zu reißen, hatte er den Geschmack auf der Zunge.


    Aber bevor er angreifen konnte, ließ der Casus ihn plötzlich los und trat zurück. Den gigantischen Schädel weit zurückgelegt, ließ er sich den Regen in die abscheuliche Fratze klatschen und schnüffelte, einmal … zweimal. Mit schwarzen Lippen fletschte er die Zähne, aus den Tiefen seiner Brust drang ein sadistisches Grollen.


    Er blickte zurück zu Ian, schüttelte den Kopf und verzog das Maul. „Nächstes Mal wirst du nicht so viel Glück haben, Merrick“, krächzte er, dann drehte er sich mit spöttischem Lächeln um und verschwand im dichten Regen, der sich aus dem nächtlichen Himmel ergoss.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Sonntag, ein Uhr morgens


    Am Rande des Zusammenbruchs schleppte sich Ian weiter durch den sturmgepeitschten Wald, entschlossen, sein Ziel zu erreichen, bevor er von der Erschöpfung überwältigt wurde. Sobald der Casus verschwunden war, hatten sich seine tödlichen Krallen ungeheuer schmerzhaft wieder in seine Fingerspitzen zurückgezogen; auch seine Muskeln, Zähne und Knochen nahmen ihre normale Größe an, so wie sie vor dem Traum gewesen waren. Diese Verwandlung war mit niederschmetternder Müdigkeit verbunden, und die Wunden, die der Casus ihm zugefügt hatte, brannten wie flüssiges Feuer. Der Weg schien kein Ende zu nehmen, jeder Schritt fiel ihm schwerer als der letzte, aber endlich stolperte er aus dem Wald. Ian fand sich in den Außenbezirken der Stadt wieder, das heruntergekommene Gebäude vor ihm war kein anderes als das Pine Motel.


    Der Preis war hoch gewesen, aber er hatte es bis zu Molly geschafft.


    Nach der Auseinandersetzung mit dem Casus hätte er eigentlich sonst wohin gehen sollen, nur nicht hierher. Falls er ihm folgte, hätte er ihn direkt zu ihr geführt, aber trotzdem musste Ian ihr von der Drohung erzählen, die das Monster ausgestoßen hatte. Musste feststellen, dass es ihr gut ging. Musste sichergehen, dass der Casus sie nicht längst geschnappt hatte.


    Außerdem willst du bei ihr sein. Sie berühren. Nah genug, um sie beschützen zu können.


    Leise fluchend wegen dieser verwirrenden Stimme in seinem Kopf, überquerte er den leeren Highway. Den Geruch von Asphalt, vermischt mit Benzin und Gummiresten abgefahrener Reifen, schien er stärker wahrzunehmen als sonst, er machte ihn ganz benommen. Die linke Hand an seine Schnittwunden gepresst, um das Blut zurückzuhalten, suchte er sich seinen Weg über den Parkplatz. Augenblicke später stand er an der Tür, vor der Mollys Mietwagen stand. Hinter den verblassten Vorhängen war ein bisschen gelbes Licht zu sehen.


    Ian klopfte mit seiner ramponierten Faust an die Tür, von der die grüne Farbe abplatzte. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, wenn sie öffnete … falls sie sich überhaupt die Mühe machen sollte, für ihn aufzumachen.


    Du hattest vollkommen recht. In mir drin steckt irgendein blutrünstiges Monstrum, und ein weiteres hat gerade versucht, mir den Kopf abzureißen.


    Bitte hilf mir, bevor ich verblute.


    Warum musste meine Mutter ausgerechnet dich schicken?


    Die Wörter drehten sich wieder und wieder in seinem Kopf, aber am Ende sagte er überhaupt nichts.


    Stattdessen fiel er praktisch über sie her, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. Sie trug ihr goldenes Haar nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihr blasses Gesicht war sorgenvoll. Er drückte seine Lippen auf ihre. Er war viel größer als sie, packte sie an den Armen und hob sie hoch. Allein ihr Anblick … ihr Duft, schon waren seine Verletzungen und seine Erschöpfung vergessen, sein Körper wurde wieder lebendig, gab Vollgas. Da war keine andere Beschreibung möglich. Sein Herz raste. Seine Brust bebte.


    Molly stieß einen überraschten Laut aus, der in seinen Ohren so sexy klang, dass es ihn in den Wahnsinn trieb. Ian schob sie in das Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu. Er ließ sie nur kurz los, um abzuschließen, dann drückte er sie an die nächste Wand, bedeckte ihren ganzen Körper. Mit seinen kalten Händen hob er ihr zart erhitztes Kinn an und küsste sie lang und inbrünstig.


    Er fuhr mit den Fingern durch die seidige Wärme ihres Haars, befreite es von dem elastischen Band und dachte die ganze Zeit, die ist zu gut, um wahr zu sein. Sie schmeckte wie der Sonnenschein, wie etwas, das er zum Leben brauchte, als Gegengewicht für das brodelnde Dunkle in ihm, um den blutrünstigen Furor mit sanftem Licht zu mildern. Er küsste sie fordernder. Wäre am liebsten in sie hineingekrochen. Seine verzweifelte Begierde kannte keine Grenzen, keine Logik, sein Körper glühte fiebrig, die Haut brannte so sehr, dass es ihn nicht überrascht hätte, wenn aus seinen nasskalten Klamotten Dampf aufgestiegen wäre.


    Molly trug nur ein langes, schlafzerknittertes Hemd, ihre schlanken Beine unter dem ausgefransten Saum waren nackt. Er ließ seine Hände über ihre Brüste gleiten, über die weibliche Rundung ihrer Hüften und die babyzarten Schenkel. Dann glitten sie wieder hoch, schlüpften unter das Hemd, schoben es hoch, seine Küsse hielten sie von Protesten ab – nicht dass sie überhaupt protestieren wollte. Nein, sie erwiderte seine Küsse jetzt, schlanke Finger gruben sich in seine Schultern, ihr Körper erschauerte vor einem Begehren, das fast mit seinem eigenen mithalten konnte.


    Mit einem fast animalischen Knurren streichelte er ihren Bauch, doch bei dem, was er dort entdeckte, versagte ihm der Atem. Ihre weiche, geschmeidige Haut fühlte sich klebrig an, und sofort wusste er, warum. Langsam durchdrang die Wirklichkeit den irren Nebel der Lust. Er fragte sich, was sie sonst noch von dem Traum davongetragen haben mochte. Er drückte ihr Kinn zur Seite und starrte die beiden verblassenden Wunden an – und die beiden frischen, ein bisschen tiefer an ihrem Hals.


    Ian trat einen Schritt zurück, ließ seinen Blick über ihren ganzen Körper gleiten, seine Faust umklammerte das inzwischen feuchte Hemd, er schob es zur Seite, entblößte ihre Hüften, Unterleib und Schenkel und den winzigen rosa Slip, den sie darunter trug. Sie hatte blaue Flecken an einer Hüfte, wo er sie zu fest gepackt hatte. Als er sanft die Prellungen mit den Fingerspitzen berührte, sog sie scharf Luft ein. „Bin ich das gewesen?“, krächzte er.


    Ihre Blicke trafen sich. „Ist schon gut, Ian. Es tut nicht weh.“ Sie schniefte einmal anmutig und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Als ich aufwachte, hatte ich ganz fürchterliche Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte. Am liebsten wäre ich wieder zu dir gerannt, aber nach diesem Traum hatte ich Angst, dass dieses Monster vielleicht wirklich da draußen lauert.“


    „Das ist schon okay“, krächzte er, ließ seine Fingerspitzen über ihren Bauch gleiten und konnte nicht glauben, wie weich und zart ihre Haut war. Er strich über den Bund ihres Slips, und sie hörte auf zu atmen, ihre Knie zitterten. Ian war nicht in der Lage, sich zu beherrschen; er glitt mit einem Finger unter den Bund. „Ich bin hier, Molly. Ich gehe nicht mehr weg.“


    Sie stöhnte, legte den Kopf zurück, die Augen verhangen im ätherischen Licht einer Nachttischlampe, der ans Fenster prasselnde Regen kontrastierte mit dem Rhythmus ihres Atems. Sie wirkte wie eine Waldfee mit den wilden Locken um ihr entrücktes Gesicht, die roten Lippen unfassbar schön, die Wangen errötet. Er begehrte sie so sehr, dass es körperlich wehtat, viel schlimmer als die brennenden Wunden auf seiner Haut.


    „Wenn du willst, dass ich aufhöre, sagst du das besser gleich.“


    Sie senkte die Augenlider. Ian hielt angsterfüllt die Luft an und wartete auf ihre Antwort.


    „Es tut mir so leid“, wisperte sie endlich und presste die Lippen aufeinander. „Aber ich … ich kann das nicht, Ian.“


    Er zwang sich, sie loszulassen, ein paar Schritte zurückzugehen, damit er ihr nicht mehr so nahe war; bis er mit den Kniekehlen an eins der Betten stieß und sich setzen musste. Als ob ihr die Gefahr – die Versuchung, die sie darstellte – gar nicht bewusst wäre, folgte sie ihm, bis sie zwischen seinen Beinen stand und ihm mit den Fingern durchs feuchte Haar fuhr. Ian legte seine Hände auf ihre Hüften und seine Stirn zwischen ihre Brüste. Wie weich sie war. Schlank, aber kein bisschen knochig. Einfach nur weiblich, und zärtlich. Bei ihrem Duft lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um dem instinktiven Drang zu widerstehen, das Hemd noch einmal anzuheben.


    Er blickte auf in ihr Gesicht und musste einfach fragen: „Da bist du wirklich ganz sicher?“


    Obwohl ihre Haut vor Verlangen noch wärmer und tiefrot wurde und eine ganz andere Botschaft sendete, verzog sie bedauernd ihre Lippen. „Ich habe da so eine Regel … Also, ich lasse mich nicht mit Männern ein, die ich bei diesen Gelegenheiten kennenlerne.“


    Hinter dieser Aussage musste irgendeine Geschichte stecken – und zwar eine, die er lieber nicht hören wollte. Jedenfalls nicht jetzt, wo er sich sowieso kaum unter Kontrolle hatte. Er wusste natürlich, dass er ihr seinen Willen auch einfach aufzwingen, ihr eigenes Begehren gegen sie einsetzen könnte. Aber hinterher würde sie ihn dafür hassen, sie manipuliert zu haben – und er hatte eh schon genug Defizite, wenn es um Einfühlungsvermögen in andere Menschen ging. Da musste er sich nicht noch mehr zuschulden kommen lassen.


    Trotzdem wollte er nicht widerspruchslos aufgeben. „Vorhin hast du kein Problem damit gehabt“, krächzte er.


    Ihre Wangen glühten, als sie ihre Augen von ihm abwendete. „Das war ein Traum“, flüsterte sie. „Das war nicht echt.“


    Ian hob die Brauen und betrachtete bedeutsam ihren Hals. Aber er widersprach nicht. Langsam gewann die Vernunft wieder die Oberhand, und mit ihr stieg eine Angst in ihm auf, die er nicht beiseiteschieben konnte.


    Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Buchanan. Du bist genauso gefährlich für sie wie dieser mörderische Monster-Arsch, murrte sein Gewissen, aber im Augenblick kotzte es ihn an.


    Der plötzliche Zorn muss ihm im Gesicht gestanden haben, denn sie zuckte zusammen und schnappte plötzlich nach Luft. Ihre Hand glitt über die mit trocknendem Blut bedeckten Schnittwunden seines linken Oberarms, die sie erst jetzt bemerkte. „Die Wunden müssen gesäubert werden“, flüsterte sie voller Mitleid.


    Ian rollte die Schultern, um seine immer noch starke sexuelle Begierde endlich loszuwerden. Er räusperte sich, aber seine Stimme war immer noch schroff vor Frustration. „Alles nur Kratzer. Hat zuerst ganz schön geblutet, aber jetzt kaum noch.“


    Sie sah ihm in die Augen. „Du musst mir unbedingt erzählen, was passiert ist, aber jetzt ist wichtiger, dass diese Wunden gesäubert werden. Das heiße Wasser hält in diesem Schuppen nicht lange vor, aber für eine Dusche müsste es reichen. Dann trage ich etwas auf diese Schnittwunden auf.“


    „Normalerweise lasse ich mich von niemandem herumkommandieren“, erwiderte er grollend, aber sein Mund verzog sich zu einem zurückhaltenden Grinsen. „Aber im Augenblick bin ich zu müde.“ Die Hände hatte er immer noch an ihren Hüften.


    Herausfordernd hob sie die Brauen. „Gut. Gegen mich hättest du nämlich keine Chance gehabt.“


    Ian musterte sie kurz und entdeckte eine innere Stärke, stählern und widerspenstig, die er nicht an ihr vermutet hätte. Obwohl alle Anzeichen dafür sprachen, schließlich hatte sie ihm seit ihrer ersten Begegnung kein einziges Mal nachgegeben. Außerdem war sie immer noch da – Beweis genug, dass er ihr nicht genug Angst einjagen konnte, um die Stadt zu verlassen. Er schüttelte den Kopf und setzte ein ironisches Lächeln auf. „Tja, irgendwie hab ich das Gefühl, das könnte sogar stimmen. Da bin ich lieber ein braver Junge und tue, was man mir sagt.“


    Es war ihm nicht möglich, das Hemd über den Kopf zu ziehen, die Bewegung verursachte solchen Schmerz, dass er zusammenzuckte. „Warte“, sagte sie. „Lass mich dir helfen.“


    Als er das nasse Hemd endlich los war, war ihr Gesicht sorgenvoll und ihr Blick ganz von den langgezogenen Kratzern gefangen, die die Klauen des Casus auf seiner Brust hinterlassen hatten. „Großer Gott, dich hat’s aber wirklich erwischt.“


    Ian schnaubte, wollte jetzt endlich unter die Dusche, um die Muskelverkrampfungen zu lösen, von denen er allerdings annahm, dass sie eher von dem Kampf mit dem Biest in seinem Inneren kamen als von dem Kampf gegen den Casus. „Pures Glück, dass er mir nicht den Kopf abgerissen hat.“


    „So schlimm?“


    „Schon“, murmelte er, die Erschöpfung überwältigte ihn wieder, schwer wie ein Joch auf seinen Schultern. „Und er ist immer noch irgendwo da draußen. Ich muss dir wohl nicht erst sagen, dass du dich von der Tür oder den Fenstern fernhalten sollst, solange ich nicht da bin.“


    „Das weiß ich. Wenn ich irgendwas höre, klopfe ich an die Badezimmertür.“ Sie zeigte auf die kleine Kochnische hinter einem schmalen Durchgang. „Ich habe immer einen Erste-Hilfe-Kasten dabei, wenn ich unterwegs bin. Ich bereite alles vor, während du unter der Dusche bist.“


    „Danke.“ Sie wollte gehen, aber Ian hielt sie am Handgelenk fest, und bevor er sich zurückhalten konnte, hörte er sich sagen: „Welcher hat dir besser gefallen?“


    „Wie meinst du das? Welcher was hat mir besser gefallen?“


    „Von den beiden Träumen“, wollte er mit tiefer, rauer Stimme wissen. „Welcher war besser?“


    Molly holte lautlos Luft, und sein Blick wanderte zu ihrem Halsansatz, wo ihr Puls chaotisch schlug. „Was ist das denn für eine Frage?“, flüsterte sie.


    „Beantwortest du eine Frage immer mit einer Gegenfrage?“ Er hob eine tiefschwarze Braue.


    Sie riss ihren Blick von seinem los und starrte irgendeinen Punkt auf den blassgrünen Wänden an. „Die waren beide nicht besonders nett.“


    „Autsch.“ Ian rieb sich die Brust, als wäre er getroffen worden. „Heute Nacht muss mein Ego aber was durchmachen.“


    Frustriert sah sie ihm wieder in die Augen. „Du weißt genau, dass ich das nicht so meine. Es hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Oder mit dem, was zwischen uns passiert ist. Mir haben beide Träume nur viel zu viel Angst gemacht, um …“


    „Blödsinn“, fauchte er plötzlich mit zusammengekniffenen Augen, und zum ersten Mal sah sie diese finstere Bitterkeit in ihm aufsteigen, die wohl einfach zu ihm gehörte. „Der zweite vielleicht, okay, als wir plötzlich in dem Wald waren. Aber am Anfang, als du in diesem Raum unter mir gelegen hast, da hattest du keine Angst. Und im ersten Traum hattest du auch keine Angst.“


    „Woher willst du das wissen?“ Ihr Gesicht glühte, als hätte sie einen Sonnenbrand.


    Molly hatte keine Antwort erwartet, aber dann stieß er zwei schlichte Worte hervor. „Das Lächeln.“ Er ließ ihr Handgelenk los. „Du hast mich angelächelt. Beide Male.“ Etwas Komisches lag in seiner Stimme – etwas, das verdächtig klang wie … sie konnte es nicht in Worte fassen. Es war nicht Peinlichkeit. Sie bezweifelte, dass einem Mann wie Ian Buchanan jemals etwas peinlich wäre. Nein, es war eher sogar noch verletzlicher … beinahe zerbrechlich.


    Sie beobachtete, wie er das abschüttelte und seine anmaßende Arroganz wieder zum Vorschein kam. Sein Mund verzog sich zu einem jungenhaften Grinsen, ein teuflisches Grübchen tauchte in seiner Wange auf und ließ ihn noch jünger wirken. „Eine Frage zumindest hat der zweite Traum beantwortet.“


    In ihrer Stimme lag sanftes Zittern. „Ich wage kaum zu fragen.“


    Er kniff sie spielerisch in die Nase, eine merkwürdige Geste, die so gar nicht zu seiner Begierde passte, die immer noch in seinen blauen Augen zu erkennen war. „Beim ersten Mal konnte ich mir gar nicht vorstellen, wie toll du dich anfühlst, Molly. Doch im zweiten Traum war alles an dir noch weicher und wunderbarer.“


    Molly schluckte, wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Schönen Dank auch? War mir ein Vergnügen? Wie kann das derselbe Mann sein, der mir vor noch nicht vierundzwanzig Stunden befohlen hat, ich soll ihn verdammt noch mal in Ruhe lassen? Ihre Unentschlossenheit spielte allerdings gar keine Rolle, denn sie brachte sowieso nichts anderes zustande als atemloses Schweigen.


    Er umfasste ihr Kinn, strich mit dem Daumen über ihren Mundwinkel, einmal … zweimal, ihre zitternden Lippen nicht aus den Augen lassend, die von diesen brennenden Küssen noch besonders empfindlich waren. „Also, ich geh dann mal duschen.“


    Molly schluckte den Kloß in ihrer Kehle runter und sah ihm nach. Wirklich unfair, dachte sie, dass ein Kerl von vorne und hinten so toll aussehen konnte. Sie sah ihn überhaupt zum ersten Mal von hinten, und sie konnte sich nicht helfen, der Anblick gefiel ihr. Die feuchte Jeans war schmutzbedeckt, aber sein muskulöser Hintern und die mächtigen Oberschenkel sahen einfach perfekt darin aus.


    Ihr Blick glitt nach oben, über die geschmeidige, betörende Schönheit seines Rückens, die tiefen Furchen neben seinem Rückgrat, die breiten Schultern, und dann schnappte sie plötzlich nach Luft und konnte selber nicht glauben, was sie da sah. In dem Augenblick, in dem sie die dunkle, komplex verschlungene Tätowierung zwischen seinen Schulterblättern erblickte, durchfuhr sie ein unglaublicher Schock. Sie wusste selber nicht, wieso diese Darstellung so eine starke Wirkung auf sie hatte – aber sie spürte sofort ihre Macht, die wie eine physische Berührung auf ihren Nerven wirkte. Die Tätowierung war von einzigartiger Schönheit. Ein dickes Kreuz, wie das Malteserkreuz, mit vier gleichlangen Armen, die mit kleinen, komplizierten Symbolen bedeckt waren.


    „Ian“, flüsterte sie voller Erstaunen.


    Schon an der Badezimmertür, warf er einen neugierigen Blick über die Schulter. „Ja?“


    „Wo hast du dieses Tattoo her?“


    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Das Tattoo? Aus Los Angeles.“


    „Nein, ich meine das Design. Wo kommt das her?“


    Eine Sekunde hielt er ihrem Blick stand. „Keine Ahnung“, murmelte er dann, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


    Gedankenverloren sank Molly auf die Matratze und glotzte ins Leere, ohne dieses seltsame, beunruhigende Gefühl böser Vorahnungen bewältigen zu können. Diese Gestaltung musste etwas zu bedeuten haben. Da war sie ganz sicher. Sie wusste nur nicht, was dahintersteckte. Die Antwort war zum Fassen nah und doch nicht erreichbar, wie Rauch, der ihr immer wieder durch die Finger glitt. Sie glaubte nicht, so etwas schon einmal irgendwo gesehen zu haben, obwohl es vielleicht in einem der Sammlerstücke in der Paper Mill abgebildet gewesen war. In diesem antiquarischen Buchladen arbeitete sie nun schon seit einigen Jahren, und ihre Pausen verbrachte sie oft in der Abteilung für Paranormales, wo sie dicke alte, ledergebundene Werke durchblätterte. Hatte sie die Tätowierung in einem der überteuerten Schinken gesehen? Oder in einem Traum? Oder bildete sie sich das alles nur ein?


    Oder hatte sie einfach nur den Verstand verloren … war sie tatsächlich so verrückt geworden, wie dieser anziehende Mann da unter ihrer Dusche glaubte?


    Selbst nach allem, was er heute Nacht durchgemacht hatte, dem entsetzlichen Monster, den Biss- und Kratzwunden, selbst nach diesen komischen geteilten Träumen – sie wusste immer noch nicht, ob Ian ihr glaubte, dass sie die Stimme seiner Mutter hören konnte. Ob er ihr glaubte, dass ihre Mutter wirklich aus dem Jenseits zu ihr sprach.


    Was kümmert dich das überhaupt?, flüsterte ihre innere Stimme der Vernunft. Es ist ganz egal, was Ian Buchanan von dir hält, solange du nur erledigst, weshalb du hierhergekommen bist. Solange du es durchziehst bis zum Ende. Du solltest dich sowieso nicht mit ihm einlassen. Hast du denn deine Lektion beim ersten Mal nicht gelernt?


    Molly kniff die Augen zusammen. Sie hasste diese verfluchte Stimme, und wenn sie noch so sehr recht haben sollte.


    Und natürlich hatte sie recht. Es war ja was dran an dem alten Sprichwort: Was wir haben wollen, ist meist nicht das, was wir brauchen. Auf sie traf diese Weisheit jedenfalls zu. Sie mochte Ian Buchanan mehr begehrt haben als irgendetwas anderes in ihrem ganzen Leben – aber er war ganz sicher das Letzte auf der Welt, was sie brauchen konnte. Ein harter und misstrauischer Kerl. Voller Hohn und Spott, und wenn es ihm in den Kram passte, konnte er sie schon allein mit seiner brutalen Ausdrucksweise verletzen. Molly war sicher, wenn sie nicht aufpasste, würde er sie einfach mit seinem Absatz in den Staub treten, sobald er genug von ihr hatte.


    Sie schmiss sein zerfetztes Hemd in den Mülleimer, lauschte dem Rauschen der Dusche und versuchte, sich zu sammeln. Sie war immer noch ganz durcheinander, nicht nur wegen diesem überwältigenden, wunderschönen Tattoo und den Träumen, sondern auch wegen dem stürmischen Kuss, mit dem er sie überfiel, kaum hatte sie die Tür geöffnet.


    Dieser Kuss verlangte einfach nach mehr, die Lust war in ihr aufgeflammt wie eine Explosion, während seine Zunge mit rauer Intimität ihren Mund erforschte. Dieser Kuss war so erotisch wie Sex, und genau so hatte es sich angefühlt.


    Natürlich war sie vorher schon geküsst worden. Ihre Jungfräulichkeit hatte sie schon vor Jahren verloren, lange bevor sie beschloss, den Wunsch nach einer normalen, glücklichen und gesunden Beziehung mit einem Mann aufzugeben. Wer würde sie schon so akzeptieren wie sie war, mit den verrückten Stimmen und allem? Aber was Ian mit ihrem Mund angestellt hatte, das war intimer als alles, was irgendein anderer Mann jemals mit ihrem Körper gemacht hatte. Er hatte es einfach getan und er hatte sie besessen, als er sie mit seinen rauen Händen am Kinn packte und dann ihren Körper berührte, genauso köstlich wie in ihren Träumen, heiß und unfassbar männlich.


    Unglaublich, nach der schockierenden Intimität, die sie in ihren Träumen geteilt hatten, war dieser Kuss ihre erste wirkliche Berührung gewesen.


    Die Dusche hörte auf zu rauschen, und kurz danach trat Ian mit einem Schwall Dampf aus dem Bad, ein weißes Tuch um seine schmalen Hüften geschlungen, die mächtigen Arme über der breiten, muskulösen Brust verschränkt. Sein Gesicht wirkte noch zerfurchter als sonst, was die maskuline Perfektion nur betonte, die sturmblauen Augen wirkten dunkler unter den dichten schwarzen Wimpern. Für einen Augenblick war Molly sprachlos, die Zunge klebte ihr am Gaumen. In den beiden Träumen hatte sie ihn schon ohne Kleider gesehen. Hatte gespürt, wie sein Körper mit ihrem verschmolz, er immer und immer wieder in sie drang. Trotzdem war sie auf die unglaubliche Schönheit seiner dunklen, kräftigen Gestalt nicht vorbereitet.


    Ihr Herzschlag flatterte wie ein aufsteigender Vogelschwarm, endlos starrten sie einander von einem Ende dieses schäbigen Motelzimmers zum anderen an. Draußen tobte der Sturm, wild und laut, und dann sagte er endlich: „So unmöglich dies alles erscheinen mag, ich habe eigentlich keine andere Wahl mehr. Ich wünschte wirklich, du hättest mit alldem nichts zu tun, aber ich schätze, ich muss dir jetzt glauben.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    „Du glaubst mir das mit Elaina?“, flüsterte Molly und glotzte ihn an, als hätte sie nie zuvor einen Mann zu Gesicht bekommen, der nichts als ein weißes Badetuch trug. „Mit deiner Mutter? Was sie mir alles erzählt hat?“


    Ian blickte herab auf die frischen Kratzwunden an seiner Brust und schnaubte. „Ja, ich glaube dir. Weißt du, als meine Mutter anfing, davon zu reden, der Merrick wäre immer noch am Leben, sagte sie immer, ich hätte ihn direkt vor der Nase. Und wenn das Dunkle ruft, dann würde ich ihn finden. Vermutlich hätte ich auf sie hören sollen.“


    „Na ja, wirklich wichtig ist, dass du jetzt zuhören willst“, seufzte sie mit unendlicher Erleichterung. „Wir können reden, während ich deine Wunde reinige. Du willst doch keine Entzündung riskieren.“


    „Willst du gar nicht wissen, wieso ich hierherkam? Warum ich zu dir kam?“, wollte er jetzt wissen.


    Sie gingen zu der Kochnische, wo der Erste-Hilfe-Kasten stand, aber sie sah ihn bewusst nicht an, sondern konzentrierte sich ganz auf die Gegenstände, die sie auf den kleinen Tisch stellte. „Ich habe im Traum gehört, was er über Kendra gesagt hat. Und dass er drohte, sich mich als Nächstes vorzunehmen. Ich denke mal, du wolltest nachsehen, ob bei mir alles in Ordnung ist.“ Sie deutete auf einen der klapprigen Stühle. „Du kannst mir erzählen, was passiert ist, während ich dich verarzte.“


    Ian setzte sich, klemmte das Badetuch zwischen die Beine und lehnte sich zurück. Er fühlte sich bemerkenswert gut, angesichts all dessen, was heute Nacht passiert war. Die heiße Dusche hatte natürlich geholfen, aber vor allem war es diese Frau. Sie hatte irgendetwas an sich – etwas, das er schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte. Etwas, das den Druck abschwächte, der seit so langer Zeit auf ihm lastete und ihn beherrschte. Gleichzeitig hungerte er unersättlich nach ihr und würde bis zum Tode kämpfen, um sie zu beschützen. Seltsame, beunruhigende Gefühle für einen Mann, der immer stolz auf seine Distanziertheit gewesen war – darauf, sich um niemanden außer sich selbst Sorgen zu machen.


    Er strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Für eine Zigarette hätte er jetzt einen Arm gegeben, aber er hatte die Schachtel in seinem Apartment gelassen, und vom Geschmack ihres Atems wusste er, dass sie nicht rauchte. „Als ich aus diesem Traum erwachte“, erzählte er, „wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte spüren … Scheiße, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Als ob da so ein Ding in mir wäre, das herauskommen wollte. Und anders als in den Albträumen früher, hat es diesmal verdammt wehgetan.“


    Ihre Brauen zogen sich sorgenvoll zusammen. „Es hat wehgetan?“


    „Und wie.“ Er sah zu, wie sie ihre Hände unter der Spüle wusch, zurückkam und einen Tupfer in Alkohol tränkte.


    „Du hast dagegen angekämpft, oder?“


    „Ja“, murmelte er und verzog das Gesicht, als sie mit dem Tupfer über die tiefste Schnittwunde an seinem Arm fuhr.


    „Das hat vielleicht die Schmerzen verursacht.“


    Die Luft, die er jetzt mit einem tiefen Atemzug aufsog, roch nach Molly und der Zitronenseife, mit der sie ihre Hände gewaschen hatte. „Ja, vielleicht.“


    Sie riss die Verpackung eines neuen Tupfers auf. „Was ist dann passiert?“


    „Ich wusste sofort, dass diese Kreatur dich in dem Traum bedroht hat, und im nächsten Augenblick stürmte ich auch schon hinaus in die Nacht, in den Wald. Wie ein Verrückter bin ich durch den Wald gerannt, bis ich es gehört habe. Ich hielt an, und da war er. Wartete auf mich. Rief nach mir. Oder so was.“


    Ihre Hand hielt inne, ihre Augen flackerten angsterfüllt. „War er … hat er genauso ausgehen wie in dem Traum?“


    „Ganz genauso.“ Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Hat mir eine Heidenangst eingejagt.“


    Sie kümmerte sich jetzt um die oberflächlicheren Wunden, achtete peinlich genau darauf, was sie tat. „Aber trotzdem bist du nicht zurückgewichen, sondern hast gekämpft. Du bist nicht abgehauen, wie die meisten Leute es getan hätten.“


    Fast liebevoll musterte er sie, hätte ihr am liebsten das Haar hinters Ohr gestrichen, um ihr Mienenspiel beobachten zu können. Vielleicht könnte er sie dann verstehen. Könnte dahinterkommen, was eigentlich in ihr vorging, denn ihm war längst klar, dass dies alles kein Schwindel sein konnte. Er wollte herausfinden, was sie antrieb – was sie dazu brachte, ihr Leben zu riskieren, indem sie ihm komische Botschaften aus dem Jenseits überbrachte. Allerdings war für ihn immer noch kaum vorstellbar, dass sie tatsächlich mit dem Geist seiner Mutter sprach. „Woher willst du wissen, dass ich nicht abgehauen bin?“


    Das kurze Lächeln, das sie ihm schenkte, brachte etwas in seiner Brust zum Schmelzen. „Ich weiß es einfach. Egal wie die Chancen stehen, ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich jemals ohne Kampf geschlagen gibst.“


    Ian rollte eine Schulter und spürte eine merkwürdige Hitze im Nacken. „Na ja, dieses Wesen hat mich ganz schön in den Arsch getreten.“


    „Du hast dich also nicht verwandelt?“ Sie rieb seinen Oberarm mit einer antiseptischen Salbe ein. „Nicht einmal, als du mit dem Wesen gekämpft hast?“


    „Irgendwas ist passiert“, erzählte er nachdenklich. Die kühle Salbe linderte den Schmerz. „Es hat noch einmal Drohungen gegen dich ausgestoßen, es würde dich schon noch kriegen, und das machte mich wütend genug, um … um herauszulassen, was immer da in mir ist, und ihm eine Chance zu geben. Aber dann schien der Casus in dem Wald irgendetwas anderes wahrzunehmen.“


    Sie runzelte die Stirn. „Was denn?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht irgendein Tier. Ein Bär. Oder ein Berglöwe. Was immer es war, es hat die Kreatur verjagt.“


    „Und du bist hierhergekommen.“ Sie sagte das gedämpft, beinahe feierlich.


    „Ja. Ich …“ Die Worte blieben in der Luft hängen, als sie sich mit einer Hand auf seinen Oberschenkel stützte und ihre Aufmerksamkeit den hässlichen Kratzern auf seinem Brustkasten zuwandte. Ian bemerkte, dass ihre Fingerspitzen jetzt mit seinem Blut beschmiert waren, und die erschütternde Intimität dieses Anblicks versetzte ihm einen Schlag. „Deswegen musst du dir keine Sorgen machen“, murmelte er leise. „Ich hab mich testen lassen.“


    Ihre Hand hielt inne, dann machte sie weiter und verbarg das Gesicht hinter ihrem Haar. „Gut zu wissen“, wisperte sie. „Bei all dem, was passiert ist, hab ich daran überhaupt nicht gedacht.“


    Ian packte ihr Handgelenk und wartete geduldig, bis sie ihm in die Augen sah. „Und du?“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Was soll mit mir sein?“


    „Hast du dich auch testen lassen?“ Er war wieder in diesen rauen Südstaaten-Singsang gefallen und hatte das Gefühl, er könnte in die warmen, braunen Tiefen ihrer Augen hineinfallen und dort ihre Seele finden.


    Sie hob ironisch eine Augenbraue und löste ihre Hand aus seinem Griff. „Das ist eine ziemlich persönliche Frage.“


    „Wir befinden uns ja auch in einer ziemlich persönlichen Situation.“ Sein Atem zischte plötzlich durch seine Zähne, als sie mit einem frischen Tupfer weitermachte. Ian nutze die Versunkenheit in ihre Tätigkeit aus, um ihre Züge zu studieren, die zusammengenommen ein Gesicht ergaben, das vielleicht nicht das allerschönste, aber auf jeden Fall das faszinierendste war, das er je gesehen hatte. Voller Seele, mit diesen großen braunen Augen. Ein voller roter Mund, der es irgendwie fertigbrachte, engelhaft sündig auszusehen. Weibliche kleine Nase, flottes Kinn. Jede Menge dichte, seidige Locken, wie gemacht für Berührungen durch eine Männerhand.


    Die ganzen kleinen Details waren hübsch und entzückend … in ihrer Reinheit sogar unschuldig. Sie hätte eine Sonntagsschullehrerin sein können. Oder eine Studentin der Geisteswissenschaften. Die Art Mädchen, das die Highschool-Flamme heiratet, zweieinhalb Kinder in die Welt setzt, einen weißen Lattenzaun ums Haus hat, die Kinder dauernd von Ballettstunden zum Fußball fährt und den Amerikanischen Traum lebt, in der Norman-Rockwell-Variante.


    Und trotzdem … die Gefühle, die sie in ihm auslöste, hatten mit so etwas nicht das Geringste zu tun. Düster. Verzweifelt. In jener Welt der Unschuld und des „… lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage“ hatte das, was er von ihr wollte und gern mit ihr tun würde, nichts zu suchen.


    „Ich hab mein Blut untersuchen lassen, als ich mir vor zwei Jahren die Pille verschreiben ließ.“


    „Was?“ Ian versuchte, sich wieder auf das Thema zu konzentrieren, aber er hatte nur Nebel im Kopf, wie in seinen drogenbetäubten Zeiten. Molly Stratton besaß dieselbe Macht, wie ein Rauschgift, und er hungerte nach dem nächsten Schuss. Er hatte so schwer darum gekämpft, diese Sucht loszuwerden, dass er sie beinahe dafür hasste, ihn dahin zurückzuziehen.


    „Ich sagte gerade, dass ich vor zwei Jahren mein Blut untersuchen ließ, als der Doktor mir die Pille verschrieb.“


    „Zwei Jahre ohne Tests sind eine lange Zeit.“ Er rutschte auf dem Stuhl herum.


    „Nicht, wenn man keinen Sex hat“, erwiderte sie beiläufig.


    Zehn Sekunden lang blieb Ian absolut reglos. „Willst du mir erzählen, dass du seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hast?“


    „Na ja, der Test war vor zwei Jahren. Aber ich glaube, zum letzten Mal mit jemand im Bett war ich eher vor drei Jahren.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Im Zölibat zu leben ist nicht gerade ein Verbrechen, weißt du?“


    „Sollte es aber sein“, schnaufte er. Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf gehen. Er hatte instinktiv gewusst, dass sie nicht besonders viel Erfahrung hatte, aber drei Jahre! Wie war das überhaupt möglich? „Enthaltsamkeit oder Zölibat oder wie immer du es nennen willst, das ist einfach nicht natürlich. Wenn es das wäre, hätte uns die Natur nicht mit all diesen tollen Körperteilen ausgestattet, die das Vögeln zum Vergnügen machen.“


    „So was kann auch nur ein Mann sagen.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Na, Gott sei Dank“, meinte er trocken. „Erschieß mich bitte, wenn ich anfange, wie ‘ne Tusse zu reden.“


    „Geht nicht“, sagte sie leichthin, er konnte das Grinsen in ihrem Mundwinkel gerade noch erkennen. „Keine Knarre.“


    „Ich auch nicht. Halte nichts von den Dingern. Aber wir können uns immer eine von Riley ausleihen.“


    Sie hatte einen fragenden Blick in den Augen, sagte aber nichts, und er machte sich nicht die Mühe, es zu erklären. Stattdessen griff er nach ihrem Haar und drehte eine ihrer honigblonden Locken durch die Finger. „Ganz im Ernst, drei Jahre lang kein Sex, das ist einfach … krank.“


    „Behauptet der Mann, der zugibt, mit Frauen zu schlafen, die er nicht mal leiden kann, bloß damit er mal zum Schuss kommt.“


    „Langsam“, sagte er. „Das klingt irgendwie eifersüchtig.“


    Sie verdrehte die Augen, rieb die Salbe zwischen den Fingern. „Wegen irgendwelcher namenloser Frauen, die du für bedeutungslosen Sex benutzt hast? Das wohl kaum.“


    Ian rutschte auf dem Stuhl herum. Er mochte die Richtung gar nicht, in die dieses Gespräch sich entwickelte. „Das war ganz beidseitig, Molly. Die haben mich genauso benutzt wie ich sie.“


    „Wenn es dich glücklich macht, das zu glauben“, murmelte sie und stopfte die benutzten Tupfer und leeren Packungen in eine Plastiktüte, „von mir aus. Aber ich glaube, du machst dir da was vor.“


    Sie wollte aufstehen, aber Ian hielt sie wieder am Handgelenk fest, diesmal sanfter. „Wo wir schon davon reden, sich was vorzumachen, ich hätte gleich auf dich hören sollen“, seine Worte klangen so traurig. „Wenn ich das getan hätte, wäre Kendra vielleicht noch am Leben.“


    Molly erkannte die Ernsthaftigkeit und den Schmerz in seinen Augen und wusste, sein Bedauern war echt. Obwohl er das vermutlich niemals zugeben würde, trauerte Ian um die Frau, die so grausam ermordet worden war. Die Nachrichten waren voll davon gewesen, alle möglichen Spekulationen schossen ins Kraut, wer so eine entsetzliche Tat begangen haben könnte. Sie löste sich aus seinem Griff und sagte sanft: „Ich bin nur froh, dass du mir jetzt glauben willst.“


    Mit angespanntem Gesicht beugte Ian sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Beim Anblick seiner Muskeln unter dieser sonnenverbrannten goldenen Haut, dieser nur wenigen Männern eigenen Kraft, wurde sie schwach. Er war so anziehend wie eine faszinierende, provozierende Statue, man konnte unmöglich wegsehen.


    „Also rede mit mir“, sagte er. „Erzähl mir, was du weißt.“


    Sie schmiss die Tüte in den Mülleimer, wusch noch einmal ihre Hände, drehte sich um, lehnte sich an die Spüle und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Du hast gesagt, du wärst hierhergekommen, weil du keine andere Wahl hattest“, soufflierte er. „Ich nehme an, wegen meiner Mutter. Dass du ihre … Bitte, mich zu finden, nicht ablehnen konntest.“


    „So kann man es auch ausdrücken.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Elaina ist ganz schön starrköpfig und lässt nicht locker.“


    „Und du hast ihr einfach so geglaubt?“ Der Schatten eines Zweifels lag immer noch in seinen Augen.


    Kopfschüttelnd sagte Molly leise: „Den Luxus des Unglaubens habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben, Ian.“


    „Also ist dir so was schon mal passiert?“


    Sie nickte und strich sich eine störrische Haarsträhne hinters Ohr. „Ich kann mit Geistern reden, wenn ich schlafe. Oder genauer, sie sprechen manchmal mit mir. Aber das hier, was in den letzten beiden Nächten zwischen uns passiert ist. Das ist jenseits meiner Vorstellungskraft. Sogar für mich ist das alles andere als normal.“


    Das ließ er eine Weile auf sich wirken. „Wann hast du zum ersten Mal mit Elainas Geist gesprochen?“, fragte er dann.


    „Vor ein paar Monaten, nicht lange nach ihrem Tod. Da hat sie Kontakt aufgenommen, aber es hat eine ganze Weile gedauert, bis sie so klar zu mir durchdrang, dass ich sie verstehen konnte.“ Sie unterbrach sich, aber sein aufmerksamer Blick ermunterte sie, weiterzureden. „Wie das funktioniert, ist schwer zu erklären. Meistens hört es sich so an, als würde mir jemand durch Wasser etwas zurufen. Aber wenn sie hartnäckig genug sind, wird die Botschaft mit der Zeit klarer. Erst vor ein paar Wochen konnte ich endlich verstehen, was Elaina mir zu sagen versuchte. Sie wollte, dass ich dich finde, dich vor den Gefahren warne, die hier lauern, und irgendwie dafür sorge, dass du mir auch glaubst. Leider ist das nur der einfachste Teil. Weitaus schwieriger, jetzt, wo du endlich einsiehst, wird es für dich sein zu lernen, wie du überleben kannst.“


    „Und wie genau soll ich das anstellen?“ Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


    „Ganz ehrlich, das weiß ich auch nicht. Ich weiß nicht einmal, warum das alles passiert oder aus welchem Grund es ausgerechnet jetzt passiert. Ich kann dir nur sagen, dass dieses Monster nicht aufhören wird, dich zu jagen. Nicht bevor einer von euch beiden tot ist. Das ist eins der Dinge, die Elaina dir gern noch gesagt hätte, bevor sie starb. Ich glaube, sie hatte Angst, dass so etwas eintreten könnte – dass diese Kreatur, der Casus, zurückkehren könnte. Und sie glaubt, das ist der Grund, weshalb der Merrick in dir nun erwacht. Wegen deiner Abstammung ist er immer da gewesen, aber er hat geschlafen. Gewartet. Jetzt, da einer seiner Feinde aufgetaucht ist, wird er versuchen, dich vor ihm zu beschützen.“


    „Was ist mit meinem Bruder und meiner Schwester. Wird in ihnen auch etwas aufwachen?“


    „Mit der Zeit schon, glaubt Elaina. Aber bisher bist nur du derjenige, hinter dem das Monster her ist. Du bist der Anfang, aber sie hat mir nicht gesagt, der Anfang von was. Ich bin gar nicht sicher, ob sie das selber weiß.“


    Er lehnte sich zurück und ließ sie nicht aus den Augen. „Und dieses … dieses Ding, das in mir steckt, dieser Merrick … ist er böse?“ Die Worte kamen so rau aus seiner trockenen Kehle, dass Molly klar war, wie schwer es ihm fiel, diese Frage zu stellen.


    „Nein“, antwortete sie leise und ehrlich. „Aber …“


    „… gut auch nicht“, brachte er den angefangenen Satz zu Ende. „Er mag ein Feind von diesem Casus sein, aber er ist trotzdem ein Mörder. Ein Raubtier.“


    „Das wollte ich nicht sagen. Ich wollte sagen, er ist nicht gerade … gezähmt.“ Sie war ärgerlich, weil er ihr Wörter in den Mund legte. „Er ist primitiver als Menschen. Instinktiver. Aber tief im Innern gut. Du würdest niemals jemandem etwas zuleide tun, außer, es muss sein.“


    Misstrauisch schüttelte Ian den Kopf, rieb sich das Kinn, hätte ihr so gern geglaubt, wagte es aber nicht. „Glaubst du das wirklich?“


    „Ja.“ Trotzdem verstand Molly, wie groß seine Furcht sein musste. Selbstverachtung richtete genau dasselbe mit einem an. Als hätte man Salzsäure in den Venen, die einen langsam von innen auffraß und nur ein verrottendes Skelett übrig ließ. Über diese Art Folter wusste sie Bescheid. Sie hatte Jahre in ihrer kalten Umklammerung gelebt. „Du würdest nie jemandem wehtun, Ian“, beruhigte sie ihn mit sanfter Stimme und hoffte, er würde ihr glauben … ihr vertrauen.


    Er ließ den Kopf hängen, starrte in seine rechte Handfläche, rieb sie mit dem linken Daumen, als wolle er da einen Schmerz vertreiben. Sie wusste, dass er das Thema wechseln wollte. „Soweit ich mich an Elainas Geschichten erinnere, waren diese Casus echte Ekelpakete. Die stehen darauf, Furcht und Schrecken zu verbreiten. Leute zu quälen und zu foltern. Das ist deren Ding.“


    „Und dieser besondere Casus hat es auf dich abgesehen.“ Sie erschauerte bei der Erinnerung an das entsetzliche Wesen aus dem Traum. „Elaina glaubt, er würde dich für irgendetwas benutzen, aber sie ist nicht sicher, zu was und wieso.“


    Das Blitzen und Donnern draußen passte genau zu seinem harten Gesichtsausdruck, und sie wäre gern zu ihm gegangen. Sie hätte die Hände gern auf sein zerfurchtes, schönes Gesicht gelegt, mit dem Daumen über seine hohlen Wangen gestrichen und ihm einen tröstenden Kuss auf die Brauen gedrückt. Doch das wagte sie nicht – aber nicht, weil sie ihm nicht traute.


    Nein, es war ihr eigenes irrationales Begehren, dem sie misstraute.


    Er ballte kurz die Fäuste, streckte dann die Finger aus, als ob diese schlichte Geste die Anspannung seines Körpers lösen könnte. „Und was jetzt?“


    „Wenn du überleben willst, musst du lernen, das herauszulassen, was in dir ist. Du musst die Veränderung akzeptieren, ohne dagegen anzukämpfen.“


    Die Brauen über Ians unfassbar blauen Augen verzogen sich bei Mollys Worten zu einem tiefen V. „Das hältst du für eine gute Idee? Nach dem, was ich geträumt habe? Was immer dieses Ding in mir gewesen ist, Molly, was es mit mir gemacht hat, als ich dagegen ankämpfte, das war nicht schön, ob es da nun auch einen Casus gegeben hat oder nicht. Das Ding in mir wollte ihm die Kehle rausreißen.“


    „Du hast gar keine andere Wahl“, flüsterte sie. „Du wirst wieder gegen den Casus kämpfen müssen, und wenn es so weit ist, musst du ihm gleichwertig sein. Deine Mutter sagt, solange du nicht akzeptierst, was du bist, wirst du ihn nicht besiegen können. Und wer kann sagen, ob nach ihm nicht noch andere kommen? Ich weiß, du willst das alles nicht, aber manchmal – manchmal müssen wir das Leben so nehmen, wie es kommt, und lernen, damit umzugehen.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Und wenn ich es herauslasse – falls ich überhaupt dazu in der Lage bin –, woher sollen wir wissen, dass ich es dann unter Kontrolle halten kann? Was, wenn dieses Ding, dieser Merrick, hungrig sein sollte?“


    Die Hitze stieg ihr aus der Brust hinauf in die Kehle, in die Wangen, und das konnte sie unmöglich vor ihm verbergen. „Ich glaube nicht, dass du noch einmal versuchen wirst, von meinem Blut zu trinken“, sagte sie heiser. „Außer, wir würden Sex haben wie in den Träumen.“


    Nur ein Kerl konnte ein so arrogantes Schnauben zustande bringen, wie Ian jetzt. „Da bist du ganz sicher?“


    „Nein, ich bin mir bei gar nichts mehr sicher. Aber wovor hast du denn so große Angst? In den Träumen hat es mich auch nicht umgebracht. Weshalb glaubst du, es würde mir in der Realität etwas anhaben können?“


    Er rieb sich übers Gesicht, als könnte er die trostlose Miene wegwischen, die wie ein Schatten darauf gefallen war. „Du hast nicht gesehen, was mit Kendra passiert ist.“


    „Aber du bist nicht wie der Casus“, widersprach sie und wünschte, er würde endlich begreifen. „Du bist einer von den Guten, Ian. Einer von denen, die retten, nicht zerstören.“


    Sein Lächeln war bitter. „Glaub mir, Molly. Ich bin noch nie ein Held gewesen.“


    „Dein Heiligenschein ist vielleicht ein bisschen angekratzt“, wisperte sie mit trockenem Lächeln. „Aber du bist nicht böse. Da würde ich mein Leben drauf verwetten.“


    An seinem Gesichtsausdruck konnte sie sofort erkennen, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.


    Er starrte sie lange durchdringend an, dann sprang er so schnell auf die Füße, dass der Stuhl hintenüberkippte. „Herrgott, was ist nur mit dir? Wir sind uns gerade erst begegnet! Du kennst mich überhaupt nicht! Ich kenne mich selber kaum wieder!“


    „Aber ich weiß, du bist jetzt hier, weil du wissen musstest, dass bei mir alles in Ordnung ist, obwohl du mich nicht mal leiden kannst“, stellte sie mit ruhiger, sachlicher Stimme klar.“


    Ian ließ ein kehliges Knurren hören und fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar. „Vielleicht wollte ich nach diesem Traum bloß noch mal in deine Hose.“


    „So wie du vorhin ausgesehen hast, nehme ich dir das nicht ab“, murmelte sie, völlig unbeeindruckt von seinem Zorn.


    „Und wenn ich dich doch verletze?“ Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Was dann, Molly?“


    „Das wirst du nicht.“


    Er knirschte so heftig mit den Zähnen, dass seine Kiefermuskeln zuckten. „Das ist ein verdammt großes Risiko, dass du da für einen völlig Fremden eingehen willst. Ich frage mich bloß, wieso.“


    Sie zögerte und sah einen Moment zur Seite, bevor sie sich zwingen konnte, seinem finsteren Blick standzuhalten. „Das Warum ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass ich bleibe und diese Sache zu Ende bringe.“


    „Obwohl der Casus dich ganz offensichtlich bedroht?“ Er musterte ihre entschlossene Miene. „Du bist doch diejenige, die in Gefahr ist, Molly. Und das ändert alles.“


    Widerspenstig hob sie das Kinn. „Mir waren die Risiken bewusst, als ich herkam, Ian. Das ändert gar nichts.“


    „Sollte es aber“, stieß er durch zusammengepresste Lippen hervor und blickte zu Boden, als ein weiterer Blitz die dünnen Wände des Motels erschütterte. Langsam schüttelte er den Kopf, als wüsste er nicht, was er von ihr halten sollte. „Meiner Ansicht nach hast du völlig den Verstand verloren, Molly, aber das ist jetzt auch egal. Selbst wenn du abhauen wolltest, würde ich dich nicht gehen lassen. Jetzt nicht mehr. Nicht nach dem, was heute Nacht passiert ist. Niemand kann wissen, wie weit dieser Casus gehen würde, um dich in seine Klauen zu kriegen. Bis das vorbei ist“, teilte er ihr wütend mit, „werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen.“


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Sonntagmorgen


    Vollkommen sorglos spazierte Malcolm DeKreznick, der Casus, der in den Körper des blonden und blauäugigen Joe Kelly geschlüpft war, in Henning einen leeren Bürgersteig entlang. Er genoss die Wärme des Sommertages, eine neue Designer-Sonnenbrille schützte seine empfindlichen Augen vor dem hellen Sonnenlicht. Mit Tagesanbruch hatte sich der Sturm verzogen, in dieser rustikalen kleinen Berggemeinde war alles ruhig, aber schließlich was es Sonntagmorgen, die meisten Einheimischen waren in der Kirche. Beim Gedanken an all die ernstgemeinten Gebete und die fromme Andacht verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen. Er wusste genau, dass er das jämmerliche Leben jedes Einzelnen von ihnen mit so lachhafter Leichtigkeit auslöschen konnte, dass es kaum der Mühe wert wäre. Als würde er eine Kerze auspusten. Pfff. Und schon gab es kein Licht mehr.


    Sie konnten für die unsterbliche Seele von Kendra Wilcox beten, so viel sie wollten, das würde an ihrem Schicksal nichts mehr ändern. Oder sie zurückbringen. Malcolm hatte dafür gesorgt, dass kaum noch etwas von ihr übrig war, das sie beerdigen konnten.


    Tiefe Befriedigung wärmte seine Brust, als er daran dachte.


    Diese brünette Schlampe war so viel besser gewesen als die dreckigen Tiere, von denen er sich seit seiner Rückkehr ernähren musste. Sie war nicht nur leckerer gewesen, er hatte ihr auch den „Blutfick“ angedeihen lassen können, was schon immer Malcolms liebste Art war, den Hunger zu stillen. Und wie sie sich gewehrt hatte, das machte es nur um so befriedigender.


    Es war eine Ewigkeit her, dass er zum letzten Mal richtig zum Zuge gekommen war. Er hatte fast schon vergessen, wie viel Macht einem das verlieh. Dieser grandiose, atemberaubende Moment, wenn seiner Beute endlich ein Licht aufging. Wenn ihr klar wurde, dass sie dem Tod ins Angesicht blickte und er dieses plötzliche Entsetzen genauso genoss wie das Fleisch. Das reine Vergnügen, wenn sie nicht aufgeben wollten, konnte einen geradezu süchtig machen.


    Und Kendra hatte hart um ihr Leben gekämpft.


    Trotzdem reichte das noch nicht. Trotzdem hatte er noch nicht genug Macht erlangt, um seinen Bruder durch jene metaphysische Schranke führen zu können, hinter der Wesen seiner Art in einem Gefängnis saßen, das sie den Meridian nannten. Heraus aus einer Hölle, in der seine Leute seit Jahrhunderten eingesperrt waren, während ihre Feinde es sich auf der Erde gut gehen ließen.


    Erst jetzt hatten sie wieder Hoffnung. Und nur Anthony Calder konnte ihnen diese Hoffnung geben. Calder war der erste ihrer Art, der unter den gefangenen Casus Ordnung schaffen konnte. Er hatte einen geheimnisvollen Weg entdeckt, einen Casus durch das Tor und zurück in diese irdischen Gefilde zu schleusen. Für Calder und seine Anhänger war das ein schwieriger und auslaugender Vorgang, und obwohl es ernste Zweifel an der Durchführbarkeit gegeben hatte, war Malcolm regelrecht in Ekstase geraten, als Calder seinen Antrag akzeptierte, der Erste zu sein.


    Aber seine Freiheit war nicht viel wert, solange er sie nicht mit seinem Bruder Gregory teilen konnte. Obwohl Calder irgendwann versuchen könnte, auch andere durch das Tor zu schleusen, würde die Wahl niemals auf Gregory fallen. Man hielt seinen Bruder für zu unbeständig – er wäre ein zu großes Risiko –, und daher lag es an Malcolm, ihn freizubekommen.


    Man hatte ihm gesagt, wenn er erst genug Macht erlangt hätte, müsste es ihm möglich sein, Gregory aus den Tiefen des Meridian herauszureißen. Kendras Ermordung war eine Inspiration und ein Genuss gewesen, aber dass sie als Kraftnahrung nicht ausreichte, hatte ihn nicht sonderlich überrascht. Schließlich hatte Calder ihn gewarnt, dass dazu höchstwahrscheinlich ein Merrick vonnöten wäre.


    Und deshalb musste er Buchanan kriegen. Letzte Nacht hätte Malcolm ihn ohne große Anstrengung erledigen können, aber offenkundig war der Spinner noch zu grün hinter den Ohren. Zwar hatte es Spaß gemacht, ihm eine Heidenangst einzujagen, aber solange er nicht vollständig wieder erwachte, war es sinnlos, sich von ihm ernähren zu wollen. Nicht einmal diesen ersten Talisman, den Malcolm in Calders Auftrag finden sollte, hatte er dabei gehabt – und der Talisman war das Einzige, was er gegen Gregorys Freiheit austauschen könnte, falls Calders Theorie sich als falsch erweisen sollte.


    Die Ungeduld setzte ihm zu, aber er musste sich zusammennehmen und Zurückhaltung an den Tag legen. Ein unübliches Verhalten für seine Art, aber Malcolm wusste, dass Gregorys Freiheit sehr wohl von seinem Erfolg abhängen könnte, und die Regeln waren ganz einfach. Wenn er den Bastard zu früh umbrachte, würde ihm das nicht genug Macht verschaffen. Für die volle Dosis musste der Merrick, der in Buchanan lebte, zum Zeitpunkt seines Todes bei voller Kraft sein.


    Malcolm steckte die Hände in die Hosentasche, atmete tief durch und schüttelte seine Frustration ab.


    Ja, er konnte warten. Der Preis für seine Geduld war es wert. In der Zwischenzeit konnte er sich jederzeit mit der hiesigen Beute amüsieren. Zwar hatte man ihm endlos eingeschärft, vorsichtig zu sein – in diesen Zeiten könnten sie nicht mehr so zügellos morden wie früher, als die Casus die Nacht beherrschten, furchterregend und mächtig wie die verfluchten Könige. Dennoch hatte er sich entschlossen, die Leiche von Kendra Wilcox ganz offen herumliegen zu lassen, um Ian Buchanans Verstand zu foltern.


    Allein schon seine hilflose Wut über ihren Tod zu beobachten, war eine Freude gewesen.


    Bis auf Weiteres würde er es genießen, Buchanan zu foltern, die Schrauben immer weiter anzuziehen, so lange es eben brauchte, bis der richtige Moment gekommen war. Und dazu würde er sich diese besonders leckere Blondine schnappen.


    Außerdem musste er sich um diese ärgerliche Unterbrechung gestern Nacht kümmern. Was immer das war, er hatte es nicht erwartet, und er musste besser vorbereitet sein, bevor er den nächsten Schritt unternahm.


    Zunächst einmal wollte Malcolm seine neu gefundene Freiheit genießen. Der Körper, den er sich ausgesucht hatte, war gar nicht so schlecht, auch wenn man das in ihm steckende Leben allenfalls als beschämend bezeichnen konnte. Jemand, der Casus-Blut in seinen Adern hatte, müsste doch etwas aus sich machen können, aber Joe Kellys Errungenschaften in dieser Welt waren genauso gewöhnlich wie sein Name.


    Nicht dass Malcolm sich beschweren wollte. Er konnte immer noch sein Glück kaum fassen, als Erster ausgewählt worden zu sein, der zurückkehren durfte. Allerdings hatte er auch keine Ahnung, ob man das getan hatte, weil man sich seines Erfolges sicher war – oder weil Calder ihn für entbehrlich hielt, falls alles nicht gleich nach Plan funktionieren sollte. Aber das machte ihm in Wahrheit gar nichts aus. Was immer Calders Gründe gewesen sein mögen, er hätte sich diese Chance auf keinen Fall entgehen lassen. Im Meridian gab es kein Leben – und woher sollte das Vergnügen am Tod kommen, wenn es kein Leben ab? Aus diesem Grund waren die Casus so schwach geworden und hatten nutzlose Jahre damit verplempert, sich untereinander zu bekämpfen. Erst als sie endlich anfingen, auf Calder zu hören, waren sie in der Lage gewesen, sich wieder zusammenzuraufen und ein gemeinsames Ziel anzustreben. Dieses Ziel war vor allem ihre Freiheit, aber auch Rache.


    Und ungemein süß würde dieses erste bisschen Rache sein.


    Malcolm hob das Gesicht zur Sonne, genoss ihre Wärme und füllte seine Lunge mit dem satten Duft des Waldes; was für ein Unterschied zu der kalten, verrottenden Fäulnis im Meridian. Er ging weiter ins Zentrum der Kleinstadt und summte leise vor sich hin. An der nächsten Straßenecke kam eine ältere Frau mit angemessen ernstem Lächeln auf ihn zu. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift „Hilfe für Kendras Familie“ und hielt einen Spendenkorb in der gebrechlichen Hand.


    „Wir sammeln Geld für die Beerdigungskosten von Kendra Wilcox. Ihre Mutter ist eine arme Witwe und verzweifelt auf freundliche Unterstützung angewiesen.“


    „Da helfe ich doch gerne“, murmelte Malcolm, durchsuchte seine Taschen und zog ein paar gerollte Scheine heraus. Die Ironie des ganzen Szenarios entlockte ihm ein stummes Kichern. Schließlich hatte er genau dieses Geld Kendras blutiger Leiche abgenommen. Oder dem, was noch davon übrig war.


    „Vielen Dank, Sir. Eine schreckliche Tragödie, was diesem armen Mädchen zugestoßen ist. Gott segne Sie.“


    Malcolm warf einen Blick auf das Foto, das an dem Korb klebte, und schüttelte vor gespieltem Mitleid den Kopf. „Sie war ein sehr schönes Mädchen. Dieses Bild wird ihr gar nicht gerecht.“


    Die Frau zog Anteil nehmend ihre grauen Brauen zusammen. „Kannten Sie Kendra?“


    „Aber ja“, erwiderte er und überquerte die Straße. Als er über die Schulter blickte, konnte er kaum sein zufriedenes Lächeln verbergen. „Man könnte sagen, durch sie bin ich geworden, was ich heute bin.“


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Sonntag, 10.30 Uhr


    Molly lehnte mit dem Rücken am Küchentisch, trank einen Schluck stärkenden Kaffee und hatte das Gefühl, sie könnte eine ganze Kanne austrinken und würde sich trotzdem noch erschöpft fühlen. An Schlaf war nicht zu denken gewesen, aber wenigstens hatte sich der Sturm bei Tagesanbruch verzogen. Endlich war sie doch noch für ein paar Stunden zur Ruhe gekommen, bevor Elaina wieder Kontakt mit ihr aufnahm. Danach war sie im hellen Licht der Morgensonne aufgewacht, das durch den grünen Vorhang vor dem einzigen Fenster drang, und nicht wieder eingeschlafen.


    Als sie aus dem Bett steigen wollte, fiel ihr Blick auf den atemberaubend schönen Körper von Ian Buchanan, der mit dem Gesicht nach unten auf dem französischen Bett lag, das neben dem ihren stand. Sofort stach ihr die verschlungene Tätowierung zwischen seinen Schulterblättern ins Auge. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und mit den Fingerspitzen darübergestrichen – sie war merkwürdig sicher, dass dieses Tattoo sich ganz warm anfühlte, pulsierend vor seltsamer, verborgener Macht –, aber sie widerstand dem Drang, hauptsächlich aus Selbstschutz. Denn bei der ersten Berührung würde es gewiss nicht bleiben. Er war einfach zu schön, die Schultern schimmerten dunkel über dem weißen Bettzeug, die Decke war tief heruntergerutscht, seine mächtigen Arme umklammerten das Kopfkissen und verbargen sein Gesicht teilweise, die dichten Wimpern lagen wie Tuschestriche auf seiner Wange, und er schlief wie ein Toter.


    Was sie ihm nicht vorwerfen konnte. Er hatte in den letzten Tagen kaum schlafen können, und der Kampf mit dem Casus hatte ihn offensichtlich ebenso mitgenommen wie sein innerer Kampf gegen den Merrick in ihm.


    Nach seiner erstaunlichen Erklärung, dass er sie von nun an beschützen wolle, waren sie in stummer Übereinkunft erschöpft ins Bett gefallen. Ian war mit dem Tuch um die Hüften unter die Decke gekrochen; dann hatte er das Tuch abgestreift und über den Bettpfosten geschmissen, und Molly spürte echtes Bedauern, dass sie ihn nicht nackt zu sehen bekam … gleichzeitig aber auch durchdringende Erleichterung, dass ihr diese Art Versuchung erspart blieb. Er hatte sich noch ihr Handy ausgeliehen, um schnell seinem Bruder Riley eine Nachricht zu hinterlassen: Es hätte sich was ergeben, er würde sich sobald wie möglich mit ihm in Verbindung setzen, und Riley sollte um Himmels willen vorsichtig sein. Dann hatte sie das Licht ausgemacht und war in ihr eigenes Bett gekrochen. Da lag sie dann lange Zeit, lauschte Ians regelmäßigem Atem und dem hypnotischen Rhythmus des Regens, der aufs Dach prasselte, und fragte sich, ob sie erneut einen gemeinsamen Traum haben würden … und was der nächste Tag wohl bringen mochte.


    Und nun, da sie Elaines neuste Anweisungen erhalten hatte, konnte sie nur noch spekulieren, wie kooperativ er sich wohl verhalten würde.


    Sie stand immer noch neben der Spüle in der kleinen Küche, als er endlich auftauchte. Er trug nur seine dreckige Jeans, die beiden obersten Knöpfe waren auf und ließen einen dunklen Schatten sehen, der ihren Blick magisch anzog. Sein Oberkörper war nackt, die Haut schimmerte bronzefarben in dem diffusen Licht, das aus dem Schlafzimmer in die Küche drang.


    „Kaffee?“, fragte sie etwas heiser, als sie bemerkte, dass seine Stoppeln über Nacht gewachsen waren, seine Wangen verdunkelten, was die magische Farbe seiner Augen betonte. Er nickte und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Die Schnittwunden auf seinem Arm und Brustkasten waren erstaunlich schnell geheilt. Molly goss ihm eine Tasse ein, griff nach der Zigarettenschachtel und den Streichhölzern und brachte alles zum Tisch, auf dem bereits ein Aschenbecher stand.


    „Wo kommen die denn her?“, murmelte er, seine Stimme klang noch schläfrig, tief und kratzig, und unglaublich erotisch.


    „Keine Sorge. Ich habe das Zimmer nicht verlassen.“ Sie lächelte ein bisschen, setzte sich ihm gegenüber und strich sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr. Ihr Gesicht war frisch und rosig, und sie ließ ihr Haar an der Luft trocknen, was ihren verdammten Locken aber eigenes Leben zu verschaffen schien. „Ich habe den Empfang angerufen und gebeten, sie draußen vor die Tür zu legen und auf meine Rechnung zu schreiben.“


    „Das war aber schrecklich nett von dir“, meinte er, es klang beinahe ein bisschen höhnisch. Er griff nach der Schachtel und riss die Plastikhülle auf. Sein Tonfall wirkte ziemlich ernüchternd auf Molly.


    Ups. Vielleicht ist er morgens einfach miesepetrig …


    Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, senkte den Kopf, um sie anzuzünden, und nahm sofort einen tiefen Zug, während ihr der Rauch in der Nase brannte. Ein genussvolles Stöhnen vibrierte in seiner Kehle, und trotz ihres leichten Unbehagens zuckten Mollys Mundwinkel. „So eine ungesunde Angewohnheit sollte ich eigentlich nicht auch noch unterstützen, aber ich dachte mir, wenn du aufwachst, brauchst du bestimmt ganz dringend eine Zigarette.“


    „Das kannst du laut sagen.“ Er stieß dichten Rauch aus, klang aber unüberhörbar bitter. Ian lehnte sich zurück und warf ihr einen unsicheren … ja sogar misstrauischen Blick zu, als ob er sich fragte, was zum Teufel sie jetzt wieder vorhatte.


    Obwohl er dort so träge auf dem Stuhl hing, spürte Molly die Anspannung in seinen Muskeln und Sehnen … der ganze Körper war verhärtet, wie bereit für die nächste Auseinandersetzung. „Siehst du morgens immer so aus?“


    Hitze stieg ihr die Kehle hoch. Sie befeuchtete ihre Lippen. „Wie denn?“


    „Als ob du gerade Sex gehabt hättest.“ Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, hielt die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und sah sie herausfordernd an. „Errötete Wangen, geschwollene Lippen, und diese wilden Locken sehen aus, als wären sie gerade von einem Mann zerwühlt worden. Aber ich weiß genau, dass wir nicht wieder denselben Traum hatten. Ganz egal, wie müde ich war – an so was würde ich mich garantiert noch erinnern.“ Er unterbrach sich, um an der Zigarette zu ziehen. „Ist das dein Ding, Molly? Geht dir einer ab, wenn du jedem Kerl den Kopf verdrehst, der dir über den Weg läuft?“


    Bereit für die nächste Auseinandersetzung … oder vielleicht will er einfach Streit anfangen?


    Eigentlich wäre jetzt eine scharfe Erwiderung angebracht, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie spürte eine seltsame Mischung aus Wut, Verwirrung und Lust. Sie sagte nichts, sah nur zu, wie er einen weiteren tiefen Zug nahm und die glühende Zigarettenspitze auf seinem perfekten Körper rötlich schimmerte. Wie versteinert stand sie da und fühlte das Blut in ihren Adern rauschen.


    Und er wusste es. Wusste ganz genau, was seine Worte in ihr anrichteten. Wie leicht er ihre Selbstbeherrschung durchbrechen konnte.


    Sie wollte ihn schon beschimpfen, weil er mit ihren Gefühlen spielte, als sie ein Flackern in seinen zornigen blauen Augen bemerkte. Endlich wurde ihr klar, was er da eigentlich machte – er wollte Streit anfangen, um sich seinen eigenen Gefühlen nicht stellen zu müssen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, musste er jetzt einfach Dampf ablassen – und sie stand nun einmal als Opfer zur Verfügung.


    Das konnte sie sogar verstehen – was aber nichts daran änderte, dass sie endlich lernen musste, mit ihm umzugehen, ohne dass sie jedes Mal vor Schreck erstarrte, wenn irgendein provozierender Satz von seinen sinnlichen Lippen kam. Molly entdeckte gerade, dass diese Lippen genauso gefährlich wie schön waren.


    „Du bist aufgebracht“, murmelte sie und war erleichtert, dass die Tasse wenigstens nicht in ihrer Hand zitterte.


    Einen Augenblick lang starrte er sie nur an, dann schüttelte er den Kopf, als würde er einfach nicht kapieren, was er von ihr halten sollte. „Männer sind niemals aufgebracht“, teilte er ihr mit. „Wir sind stinkig. Aber nimm’s nicht persönlich. Als ich aufwachte, war ich auf alles und jeden sauer. Merrick. Casus. Weil Frauen vergewaltigt und ermordet und bedroht werden. Ich bin stinkig wegen dieser ganzen beschissenen Situation.“


    „Sei vorsichtig“, warnte sie. „Diese Wut … die kann zu schlimmen Dingen führen.“


    Er schnaubte und lächelte schmal. „Keine Sorge. So verführerisch du auch aussiehst, ich werde schon nicht über dich herfallen.“


    „Wegen mir mache ich mir keine Sorgen.“ Sie wollte sich nicht noch mehr von ihm verwirren lassen. „Was ich letzte Nacht sagte, das habe ich wirklich so gemeint, Ian. Ich habe keine Angst vor dir. Aber solange du nicht akzeptierst, was du wirklich bist, stehst du dir nur selbst im Wege. Ich glaube nicht, dass Wut darauf uns irgendwie helfen wird.“


    Er gab keine Antwort. Er starrte sie nur an, als warte er auf irgendeine Art Erklärung … auf eine Offenbarung.


    Molly wollte unbedingt das Thema wechseln und setzte die Kaffeetasse ab. „Ich habe wieder mit deiner Mutter geredet. Oder genauer, sie hat zu mir gesprochen.“


    Ian kippelte mit dem Stuhl und fragte sich, wo zum Teufel er da reingeraten war. Und wie in Gottes Namen er die Finger von dieser Frau lassen sollte, die ihm da in Jeans und engem T-Shirt gegenübersaß. Die entzückende Form ihrer Brüste war deutlich zu erkennen und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie wirkte so weich und warm und gewährend, und das machte ihn genauso wütend wie der ganze andere Scheiß. Er hasste dieses Verlangen nach ihr. Er hasste es, dass er nichts anderes wollte, als ihr diese hautenge Jeans von den Hüften zu reißen und sie auf seinen Schoß zu ziehen. Ihren betäubenden Duft einatmen und seine Hand langsam die weiche Innenseite ihrer Schenkel hinaufgleiten zu lassen …


    Schnellstmöglich musste er auf andere Gedanken kommen und dieses irritierende Bild abschütteln. Er ließ den Blick über die kleine Küche gleiten und dachte, so ein billiges Motelzimmer ist doch nichts für sie. Rissiges Linoleum, zerkratzter Tisch. Abgestandene Luft, die nach seinem Zigarettenrauch roch. Molly Stratton schien aus einer ganz anderen Welt zu kommen, so lebendig und frisch, aber fremd … sie gehörte hier nicht hin.


    Wieder blieb sein Blick an ihr hängen, während sie unbehaglich auf dem Stuhl herumrutschte und sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr. Ihr Mund war so hübsch, dass ein Mann gar nicht anders konnte, als darüber herfallen zu wollen. Die Lippen waren noch etwas angeschwollen von dem brutalen Kuss letzte Nacht – das sonst helle Rosa war einem Purpurrot gewichen, in das er am liebsten hineingebissen hätte.


    Und seit drei Jahren hatte sie keinen Sex mehr gehabt. Unfassbar.


    Wenn er es noch drei Minuten aushielt, ohne sie anzufassen, konnte er schon froh sein. Nur zwei Dinge hielten ihn zurück. Zum einen war da die Tatsache, dass sie gestern ganz eindeutig Nein gesagt hatte. Und zum anderen war da dieses finstere Wissen, wenn er erst einmal tief in ihr drin wäre, würden sofort seine Reißzähne zum Vorschein kommen und nach ihrem gefährlich süchtig machenden Blut lechzen.


    Ian fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen, als könnte er den Geschmack noch einfangen, und hob den Blick. „Und, was hatte sie so zu sagen?“


    Noch einmal befeuchtete Molly ihre Unterlippe mit der Zunge, eine nervöse Geste, die sie nicht unterdrücken konnte, ihr entrücktes Gesicht war tief errötet. Ihm war klar, das lag nur an der Art, wie er sie ansah. „Was?“, fragte sie.


    „Meine Mutter“, drängte er und räusperte sich. „Du hast gesagt, sie hätte von sich hören lassen.“


    „Oh, äh … Sie hat mir einen Namen verraten.“


    „So?“ Er stieß langsam Rauch aus. „Einen Namen für wen oder was?“


    Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen und rutschte auf dem Stuhl herum. „Elaina sagte, es wären Leute in der Nähe, die uns helfen könnten. Sie hat mir den Namen eines Mannes gegeben, aber als ich vorhin die Auskunft anrief, gab es keinen Eintrag.“


    „Wie lautete der Name?“


    „Scott. Kierland Scott. Sagt dir das was?“


    Ian schnaubte. „Nie gehört, aber es klingt nach einem Arschloch.“


    Sie verzog das Gesicht. „Ist das immer deine erste Reaktion, jemanden instinktiv nicht leiden zu können, bevor du ihn überhaupt kennengelernt hast?“


    „So ziemlich.“ Er griff nach der Tasse und nahm einen Schluck.


    „Hör mal“, begann sie vorsichtig und ließ ihn schon durch ihren Tonfall wissen, dass er nicht mögen würde, was er gleich zu hören bekommen würde. „Wenn du willst, können wir über alles reden. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du alles mal rauslässt.“


    Er betrachtete sie wachsam und misstrauisch. „Was rauslässt?“


    „Die Tatsache, dass du sie betrauerst.“ Er machte den Mund auf, aber sie redete schnell weiter. „Egal, wie du eure Beziehung bezeichnet hast, ich weiß, dass es dir wegen Kendra schlecht geht. Und das wird auch nicht so schnell aufhören, Ian.“


    Er legte eine Hand über die Augen und hielt die andere abwehrend hoch. „Halt bloß die Klappe. Ich hab überhaupt keine Lust, hier rumzusitzen und mir anzuhören, wie du meine Gefühle analysierst. Schon gar nicht, wenn es um eine andere Frau geht. Nicht jetzt. Niemals.“


    „Ich meine bloß, dass es in Ordnung ist, wenn man Reue empfindet und traurig über ihren Verlust ist.“


    Reue empfinden? Traurig sein? Himmelherrgott. Als ob solche blöden Plattitüden den Selbsthass auch nur annähernd beschreiben könnten, der ihn wie Salzsäure von innen auffraß. „Was zum Teufel willst du denn hören, Molly?“, explodierte er, die Vorderbeine des Stuhls knallten auf den Boden, als er sich vorbeugte. „Dass ich mich deswegen mies fühle? Dass sie nicht tot wäre, wenn sie mich nie getroffen hätte? Klar, gebe ich alles zu. Also, kannst du jetzt bitte die Schnauze halten?“


    „Du hast sie doch nicht umgebracht, Ian“, sagte sie sanft, ihr Blick war sogar noch sanfter, sodass er beinahe wieder die Beherrschung verlor.


    „Gewarnt habe ich sie allerdings auch nicht“, stöhnte er. „Wenn ich bloß auf dich gehört hätte …“


    „Dann hätte sie dir vielleicht ins Gesicht gelacht und gesagt, du wärst verrückt. Genau dasselbe, was du mir am Freitag erzählt hast.“


    „Ja, kann schon sein.“ Er seufzte schwer und drückte die Zigarette aus. „Ich weiß bloß, dass dieses Schwein dafür bezahlen soll.“


    „Dafür wirst du sorgen“, murmelte sie. „Da habe ich nicht den geringsten Zweifel.“


    Er trank noch einen Schluck Kaffee, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Na schön, und wie sieht der Plan aus?“


    „Der Plan?“, wiederholte sie, als hätte sie das Wort noch nie gehört. „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich einen Plan hätte?“


    Ha. Diesen unschuldigen Gesichtsausdruck nahm er ihr nicht eine Sekunde lang ab. „Du bist doch eine Frau, oder?“


    Sie runzelte die Stirn, stand auf und brachte die leeren Tassen zur Spüle. „Und das heißt?“


    „Das heißt, eine Frau hat doch immer einen Plan.“ Ian legte den unerträglichsten Tonfall an den Tag, den er zustande bringen konnte.


    „Nun ja, in der Tat.“ Sie drehte sich um, lehnte sich an den Schrank, verschränkte die Arme vor der Brust. „Da gibt es schon was, um das wir uns kümmern müssen.“


    Er zog die nächste Zigarette aus der Schachtel und angelte nach den Streichhölzern. „Dann lass mal hören.“


    „Elaina hat mich … uns … gebeten, etwas zu erledigen.“ Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. „Sie möchte, dass wir zu einem Lagerraum gehen, wo ihre Sachen aufbewahrt werden. Ich nehme an, Riley hat sie in einem Ort namens Mountain Creek eingelagert. Sie hat nicht gesagt, wo das alles herkam, aber ich schätze, er hat es aus ihrem Haus dorthin gebracht.“


    „Lass mich raten“, meinte er und zündete seine Zigarette an. Rileys seltsame Erwähnung des Lagerraums brannte in seinem Hirn. „Ich wette, da gibt es etwas, von dem sie will, dass wir es heraussuchen. Etwas, das sie mir hinterlassen hat.“


    „Woher weißt du das?“, fragte sie überrascht.


    „Ich habe einen Schlüssel für den Schuppen. Von Riley. Er sagte, dass sie mir etwas hinterlassen hätte.“


    „Weißt du, was es ist?“ Sie klang hoffnungsvoll.


    Er starrte die brennende Zigarettenspitze an. „Nicht die geringste Ahnung.“


    „Kannst du Riley nicht anrufen und ihn fragen? Vielleicht kann er uns sagen, wonach wir suchen müssen.“


    „Wenn ich ihn anrufe, wird er prompt hier auftauchen. Und ich würde ihm lieber nicht erklären müssen, wer du bist und was ich mit dir mache.“


    „Na schön“, stimmte sie zu, klang aber immer noch entschlossen. „Dann müssen wir eben allein dahin und auf eigene Faust alles durchwühlen.“


    „Und woher sollen wir wissen, wonach wir überhaupt suchen?“ Ihm wurde bei der ganzen Sache immer unbehaglicher. Was immer es sein mochte, höchstwahrscheinlich wäre es nichts, womit er irgendetwas zu tun haben wollte. „Der Schuppen muss voller Krimskrams stecken. Soweit ich weiß, hat Elaina nie irgendwas weggeworfen.“


    Ihre braunen Augen blitzten amüsiert, er wusste sofort, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde. „Also?“, schnappte er und blies ungeduldig Rauch aus.


    „Ich weiß, es klingt verrückt …“, sie unterbrach sich, mit einem ironischen Lächeln im Gesicht, „… aber sie hat gesagt, wir würden schon wissen, was wir suchen, wenn wir es entdecken.“


    Sie beschlossen, die nächsten Tage in dem anonymen Motel zu bleiben, und fuhren nur kurz bei Ians Apartment vorbei, damit er duschen, sich umziehen und ein paar Sachen einpacken konnte. Außerdem nahm er den Schlüssel mit, den Riley ihm gegeben hatte, dann machten sie sich auf den Weg.


    Mollys Mietwagen ließen sie vor dem Apartment stehen und kauften ein paar Burger und Fritten zum Mitnehmen bei einem Fastfood-Laden. Auf dem Weg zum zweispurigen Highway brach Molly endlich das drückende Schweigen. „Kann ich dich was Persönliches fragen?“


    „Nur raus damit.“ Er griff nach dem Becher und trank Limo durch den Strohhalm. Sonnenlicht flutete durch die Windschutzscheibe, sein tintenschwarzes Haar glänzte bläulich, die Sonnenstrahlen betonten die zerfurchte Schönheit eines Gesichts, das ebenso verdorben sündhaft wie göttlich wirkte, zu attraktiv, um bloß menschlich zu sein.


    Was er ja auch nicht ist, wie du weißt.


    Die kleinen Bisswunden, die sie mit etwas Make-up verbergen konnte, pulsierten noch an ihrem Hals, und Molly erschauerte und konzentrierte sich wieder auf die Frage, die sie stellen wollte.


    „Was genau ist denn zwischen dir und Elaina schiefgelaufen?“ Sie drehte sich im Sitz, um ihn ansehen zu können.


    Sein Gesicht nahm neben der üblichen Bitterkeit, die einfach zu ihm gehörte, einen Ausdruck von … Bedauern? … an.


    „Sagen wir mal, ich war eben alles andere als ein idealer Sohn für sie“, antwortete er nach einer Weile. Er steuerte den Wagen mit der linken Hand, während seine rechte den Becher umklammerte, der jetzt auf seinem Schenkel ruhte.


    „Aber sie hat dich geliebt“, sagte sie schlicht. „Sehr sogar.“


    Er rollte die Schultern, als wolle er eine unangenehme Berührung abschütteln. „Tja, na ja, das hat sie jedenfalls nicht davon abgehalten, mir dauernd vorzuwerfen, ich würde mein Leben verschwenden, ich wäre genauso wie mein alter Herr, und der war der größte Versager, den die Welt je gesehen hat. Das Schlimmste daran war, dass sie völlig recht hatte. Dauernd hat sie gesagt, von mir würde sie mehr erwarten, und ich hab sie immer wieder enttäuscht. Als ich sechzehn war, bin ich von der Schule abgegangen und hab angefangen, mit einer Truppe ziemlich rauer Typen rumzuhängen …“, ein kehliges Lachen drang aus seiner Brust, „… was noch eher nett ausgedrückt ist. Irgendwann hatte ich die Nase voll von ihrem ständigen Geschimpfe und bin abgehauen.“


    „Bist du jemals zurückgekommen?“, hakte Molly nach und bekämpfte den Drang, ihre Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen über die maskuline Perfektion seines Arms zu fahren. Über die Ausbeulung seines Bizeps, die den Ärmel seines grauen T-Shirts dehnte. Über den wohlgeformten Unterarm und das kräftige Handgelenk.


    „Nachdem ich einmal weg war, habe ich ihr Haus nie wieder betreten.“


    „Trotzdem hast du ihr geholfen, als sie Hilfe brauchte“, erwiderte sie sanft. „Ich weiß, dass du die meisten ihrer Arztrechnungen und Medikamente bezahlt hast, als sie krank wurde, bis zu ihrem Tod.“


    Er warf ihr einen überraschten Blick zu, die Brauen über dem wütenden Blau seiner Augen zusammengezogen, tiefe Furchen auf der Stirn. „Wer zum Teufel hat dir das erzählt?“


    Molly hob die Brauen. „Was glaubst du denn?“


    Leise fluchend konzentrierte er sich wieder auf die Straße. „Ich hab ihm gesagt, er soll ihr erzählen, es wäre sein Geld“, grollte er und hämmerte auf das Lenkrad ein.


    „Du hast Riley gebeten, es ihr nicht zu sagen?“, murmelte sie, fasziniert von den widerstreitenden Emotionen, die über sein Profil glitten. Sein Zorn war fast ein lebendes, atmendes Wesen, mit ihnen eingesperrt in der Fahrerkabine seines Kleinlasters.


    „Nein, ich habe nicht darum gebeten“, dröhnte er. „Ich habe es von ihm verlangt. Aber der konnte ja noch nie irgendwas für sich behalten.“


    „Also, ob dir das was bedeutet oder nicht, was du da getan hast, ich halte das für äußerst bewundernswert, Ian. Elaina sagte, dein ganzes Gespartes, seit du dein Geschäft in Colorado aufgemacht hast, ist dabei draufgegangen. Das ist ein ganz schönes Opfer.“


    Er bewegte wieder die Schultern; ihr Lob war ihm ganz und gar nicht angenehm. „Geld ist doch bloß Geld. Ich mache diesen Job, weil er mir Spaß macht. Weil ich immer draußen sein kann. Weil ich mit den Händen arbeiten und mir meine Zeit frei einteilen kann. Nicht weil ich damit eines Tages reich werden könnte.“


    „Das respektiere ich.“ Sie fragte sich, ob er überhaupt eine Ahnung hatte, wie erstaunlich das war, diese Selbstlosigkeit und pure Großzügigkeit, in einer Welt, die sich sonst nur um den heiligen Dollar drehte. „Und nach dem, was ich so gehört habe, bist du unglaublich gut in deinem Job. Sie ist sehr stolz auf dich.“


    Statt einer Antwort grunzte er bloß, und erneut senkte sich drückendes Schweigen herab, bis er endlich sagte: „Jetzt bin ich dran.“


    Molly hatte aus dem Fenster geschaut, jetzt wandte sie den Blick wieder seinem Profil zu. „Mit was dran?“


    „Dir eine persönliche Frage zu stellen.“


    Sie wusste, was er sagen würde, fragte aber trotzdem. „Was willst du denn wissen?“


    „Ich will wissen, wieso du hier bist. Warum du Elaina nicht einfach gesagt hast, sie soll sich verpissen und dich mit uns bescheuerten Buchanans in Ruhe lassen. Wieso du bereit bist, dein Leben für Leute zu riskieren, die du überhaupt nicht kennst.“


    „Das ist keine schöne Geschichte“, warnte sie ihn mit tiefer Stimme und blickte auf ihren Schoß, wo sie mit dem Daumen über das dunkle Blau ihrer Jeans rieb. Sie spürte etwas Kaltes im Nacken, unter ihrem Haar, und sie wusste ganz genau, was das war. Ihr Schuldbewusstsein hatte sie wieder im Griff. Dem man nie entkommt. Das man niemals los wird.


    Er trank von seiner Limo, steckte den Becher in den Tassenhalter und griff nach seinen Zigaretten. Sie erschauerte, als seine Hand ihr Knie berührte. „Na los“, ermutigte er sie und steckte die Zigarette an. „Ich kann das schon aushalten.“


    Molly starrte durchs Fenster auf den leeren Highway, holte tief Luft und überlegte, wie sie anfangen sollte. „Es war nicht immer so wie jetzt … mit diesen Stimmen, die ich im Schlaf höre. Es fing im ersten Jahr auf der Highschool an, als eine meiner besten Freundinnen Selbstmord beging. Sara. Ich war auf ihrer Beerdigung, und gleich danach redete sie mit mir, jedes Mal wenn ich einschlief.“


    „Das muss ganz schön furchterregend gewesen sein.“ Er klang nachdenklich, ohne jeden Anflug von Unglauben oder Hohn, womit sie bisher immer konfrontiert gewesen war, wenn sie versuchte, ihm etwas zu erzählen.


    „Ja, das war es. Ich war zu Tode erschrocken und wollte nichts davon wissen, aber sie hörte einfach nicht auf. Jede Nacht war sie wieder da und flehte mich an, jemandem zu erzählen, dass ihr Stiefvater sie missbraucht hätte. Vor ihrem Tod hat sie versucht, ihrer Mutter davon zu erzählen, aber diese Frau behauptete, sie würde sich das nur ausdenken, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie warf ihr vor, Sara wäre bloß eifersüchtig auf das Glück ihrer eigenen Mutter. Der Stiefvater missbrauchte sie weiter, und das … das ist der Grund, weshalb sie sich umgebracht hat.“


    Ian fluchte leise vor sich hin. „Aber ihr wart doch noch Kinder. Was zum Teufel hast du denn gemacht?“


    Ihre Schuldgefühle schienen Molly zu umfangen wie eine klebrige Masse, die ihr die Luft zum Atmen nahm. „Ich habe gar nichts gemacht. Ich hatte viel zu viel Angst, alle würden mich für verrückt halten.“ Im Schoß ballte sie vor Scham die Fäuste. „Ich wollte das alles unbedingt meinen Eltern erzählen, der Polizei …“ Der Satz blieb in der Luft hängen, bis sie sich dazu zwang, mit zugeschnürter Kehle die Wahrheit zuzugeben. „Aber ich hab’s nicht gemacht.“


    „Hat sie weiterhin Kontakt mit dir aufgenommen?“


    „Ja.“ Mit bitterem Lächeln wandte sie ihm das Gesicht zu und fing seinen erschütterten Blick auf. „Und ziemlich schnell musste ich auf die harte Tour lernen, dass ich gar nicht verrückt war.“


    Molly starrte einen pochenden Muskel an seinem Kiefer an und erklärte, was sie damit meinte. „Saras Stiefvater war ein mächtiger Richter in unserem Bezirk, und wenn Aussage gegen Aussage stand, würde mir kein Mensch glauben, das war mir klar. Deshalb unternahm ich gar nichts, und ein paar Monate später wurde ein junges Mädchen aus der Klasse unter uns brutal vergewaltigt und ermordet. Sara erschien mir wieder und sagte, das wäre der Richter gewesen.“ Sie schluckte die Galle runter, die ihr die Kehle hochkam, und hielt mühsam die Tränen zurück. „Und ich … ich raffte endlich meinen Mut zusammen und ging zur Polizei. Die dachten natürlich, ich hätte sie nicht alle, bis ich ihnen erzählte, wo er den Strick versteckt hatte, mit dem er das Mädchen gefesselt hat. Den haben sie in seinem Keller gefunden, zusammen mit einer blutverschmierten Locke von ihr, die der kranke Bastard als Souvenir aufgehoben hat.“


    Sein Blick war durchdringend. Er wusste, dass sie ihm nicht alle Einzelheiten erzählen wollte. Aber anstatt weiter zu drängen, sagte er ruhig: „Und seitdem hast du immer auf die Stimmen gehört.“ Es war keine Frage.


    „Ich habe es versucht, und tatsächlich konnte ich Menschen helfen. Aber das hier … das ist das erste Mal seit damals, dass wieder Menschenleben auf dem Spiel stehen. Damals konnte ich es nicht verhindern, aber diesen Fehler kann ich nicht noch einmal machen. Als Elaina zum ersten Mal sagte, was sie von mir verlangte, war ich ganz krank vor Angst. Es hat Tage gedauert, bis ich den Mut fand, hierherzukommen und dich zu finden, aber schließlich ist mir klar geworden, dass das meine Chance ist … mich von dieser Schuld reinzuwaschen. Seit dem ersten Mal bin ich nie mehr gewesen als ein Bote für die Toten, der kleine Nachrichten aus dem Jenseits überbringt. Es tut mit leid und ich wünschte, ich hätte dir gesagt. Entschuldigungen. Erklärungen. Nur so harmloses Zeug. Aber seit Sara ist dies das erste Mal, dass ich wirklich die Möglichkeit habe, etwas Schlimmes zu verhindern.“ Sie lächelte ihn traurig an. „Und deshalb ist es mir so wichtig, Ian. Nach all diesen Jahren bist du meine Chance, endlich das zu tun, was richtig ist.“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Eine Stunde später standen Molly und Ian bis zur Hüfte in Pappschachteln. Die Sommerhitze war stickig in dem kleinen Lagerraum, der nur etwa dreimal anderthalb Meter maß, nur durch die offene Tür kam ein bisschen Luft herein. Sie gingen systematisch vor, öffneten jede einzelne Schachtel, durchwühlten den Inhalt. Bisher hatten sie alles Mögliche gefunden, Klamotten, Teller, Bücher – aber nichts hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Nichts war ihnen ins Auge gesprungen und hatte geschrien: „Ich bin’s! Ich bin das, was ihr sucht!“


    „Wie viel Zeit sollen wir denn noch damit verschwenden, uns durch diesen ganzen Müll zu wühlen“, grunzte Ian und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sein T-Shirt war durchgeschwitzt, das Haar nass, die Augen frustriert zusammengekniffen, was die kleinen, sexy Linien um seine Augenwinkel betonte.


    „Das ist doch kein Müll. Das ist das Leben eines Menschen“, ließ Molly ihn wissen. Sie hatte die Nase voll von seiner Nullbockeinstellung, denn er hatte schon mit solchen Bemerkungen angefangen, als sie kaum fünf Minuten dabei waren. Das einzig Gute war, dass ihr mit der Hitze sein vitaler, anregender Duft in die Nase stieg, dieser öden Tätigkeit, die sie langsam auch fertig machte, eine sinnliche Dimension verlieh. „Außerdem bist du der starrköpfige Idiot, der seinen Bruder nicht fragen will, was wir hier eigentlich suchen.“


    Er schnaufte, wie immer, lehnte sich an die Wand und sah zu, wie sie sich hinkniete, um die nächste Schachtel aufzumachen. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er ihren Pferdeschwanz anstarrte. „Was ist?“, fragte sie.


    „Wenn du das Haar so trägst, siehst du wie ein Kind aus.“ Es hörte sich an, als wäre das ein Verbrechen.


    „Mensch, Ian. Tut mir schrecklich leid, dass du das so siehst“, höhnte sie und blies sich eine Locke aus der Stirn. Ihre Knie taten weh, sie schwitzte und war genauso frustriert wie er, aber sie würde nicht aufgeben, bis sie gefunden hatten, was sie suchten.


    Was immer es sein mag.


    Ihr war klar, wie schwierig es für Elaina sein musste, mit ihr zu kommunizieren. Aber manchmal wünschte Molly schon, einige der Informationen, die diese Frau so sparsam austeilte, wären ein bisschen präziser.


    Zum Beispiel hat sie nicht erwähnt, dass er dein Blut trinken wird, jammerte eine verärgerte Stimme in ihrem Kopf sarkastisch. Oder diese Sache mit den geteilten Träumen. Wäre echt nett gewesen, auf diese hübschen Kleinigkeiten ein bisschen vorbereitet zu sein. Schadet ja nie, so was im Voraus zu wissen …


    „Ich halte das trotzdem für Zeitverschwendung“, unterbrach Ian plötzlich ihr inneres Schimpfen. „Was immer sie mir hinterlassen hat, ich kann mir nicht vorstellen, wie uns das helfen soll. Ich kenne Elaina schließlich, wahrscheinlich ist es sowieso bloß irgendein abergläubischer Hoodoo-Voodoo-Blödsinn. Irgendein stinkender Mist, zusammengebraut aus Schlangenaugen und Eidechsenzungen.“


    Molly steckte den Kopf in die Kiste und versuchte herauszufinden, was unter einer besonders dicken Luftpolsterfolie steckte. „Hör doch wenigstens mal fünf Minuten mit dem Gemecker auf. Ich weiß schon, was ich suche.“


    „Ach ja?“ Er klang so sarkastisch, dass sie die Zähne zusammenbiss. „Und was soll das sein?“


    Endlich konnte sie die Folie anheben, um darunter nichts anderes zu entdecken als ausgerechnet eine Sammlung von Schneekugeln. Verflucht. Da dies garantiert auch nicht die richtige Schachtel war, richtete sie sich auf. „Wenn ich es gefunden habe“, teilte sie ihm süßlich mit, „werde ich es dir schon verraten.“


    „Weib“, murmelte er leise, während sie nach der nächsten Kiste griff. „Wenn du mich brauchst, ich bin draußen und rauche eine.“


    Molly winkte ihm freundlich zu, nur um ihn zu reizen, und betrachtete voller Genuss seinen knackigen Hintern. Sie ärgerte sich über dieses süße, heiße Verlangen in ihrer Brust, das mit jeder Sekunde größer wurde, die sie mit ihm verbrachte, egal ob er nun an ihr rummoserte oder mit ihr flirtete – irgendwann würde ihr das nichts als Ärger einbringen. Stöhnend schob sie die schwere Kiste mit den Fotoalben beiseite, um an die kleinere dahinter zu kommen.


    Beim ersten Anblick dieser gesteppten Alben war Molly in Versuchung geraten, sie durchzublättern, aber Ian würde garantiert etwas dagegen haben. Die Bilder hätten ihre Neugier auf die Familie Buchanan ein wenig befriedigt – vor allem auf diesen komplizierten, verwirrenden, durch und durch faszinierenden Mann, der sie durch die offene Tür beobachtete. Er lehnte mit dem Rücken an einem Gebäude, die qualmende Zigarette im Mundwinkel. Molly erblickte ihn, als sie die Kiste mit den Fotoalben beiseiteschob, doch sie wusste auch so, dass er da war und sie beobachtete. Sie spürte seinen Blick. Die Hitze, die darin lag. Den Hunger. Die Frustration.


    So hatte er sie schon den ganzen Tag beobachtet; und in den Wahnsinn getrieben.


    Molly durchschnitt mit Ians Wagenschlüssel das Klebeband um die ungeöffnete Schachtel, hob den Deckel an und spürte sofort ein merkwürdiges Prickeln auf den Armen. Vor Aufregung atmete sie schneller und griff nach etwas, das dick mit Packpapier eingeschlagen war. Darunter kam ein glänzender schwarzer Holzkasten zum Vorschein, der auf einer etwas breiteren Schuhschachtel ruhte. Mit klopfendem Herzen schmiss Molly das Packpapier weg, holte den Kasten heraus und stellte ihn auf die nächste Umzugskiste. „Ich glaube, ich habe was gefunden!“, rief sie.


    „Was ist es denn?“, keuchte Ian, plötzlich neben ihr; er musste mit einem Satz über ein oder zwei Kisten gehechtet sein.


    „Weiß ich auch nicht.“ Unsicher hob sie den Schnappverschluss an und öffnete den Kasten. Ihr tiefer Atemzug war deutlich hörbar in der stickigen Stille, während Ian neben ihr ganz ruhig blieb. Auf einem Bett aus blutrotem Samt lag ein komplex verziertes Malteserkreuz, hergestellt aus irgendeinem glänzenden Metall, an dem eine schwarze Samtkordel zum Umhängen befestigt war.


    „Mein Gott“, flüsterte sie. Der Mann neben ihr stieß einen Fluch aus. „Ich glaube, das ist es, Ian. Was wir finden sollten. Elaina sagte, ich würde es wissen, sobald ich es erblicke. Das hier muss es sein.“


    „Da oben in dem Kasten klebt irgendwas“, sagte er.


    „Stimmt.“ Vorsichtig löste sie einen kleinen, gefalteten Zettel ab, hielt ihn Ian hin, der ihr aber bedeutete, selbst zu lesen, was da stand. Sie klappte den Zettel auf und las laut vor.


    
      Mein geliebter Ian,
    


    
      Ich habe Riley gebeten, Dir nach meinem Tode diesen Kasten zu übergeben. Ich hoffe, Du wirst mit dem Inhalt sorgsam umgehen und auf Dich aufpassen. Wenn die Zeit kommt, wirst Du Deine Bestimmung nicht ohne Kampf akzeptieren, das ist mir klar. Bitte trage diesen Talisman zu Deinem Schutz. Das Kreuz wird Dir die Macht verleihen, Dinge in Ordnung zu bringen, wenn die Zeit des Erwachens kommt.
    


    
      Sei versichert, dass ich Dich liebe. Ich habe Dich sehr vermisst, aber ich werde in aller Ewigkeit über Dich wachen.
    


    
      Mit all meiner Liebe
    


    
      Mom
    


    Molly faltete den Brief wieder zusammen, legte ihn in den Kasten und sah Ian an. Grimmig starrte er das Halsband … den Talisman … an, als könne er seine Geheimnisse mit seinen Augen lüften, wie Wind, der den Nebel wegbläst und die Konturen einer Küstenlinie enthüllt.


    Auch er atmete hörbar ein, das T-Shirt spannte sich vor seiner Brust. „Herrgott“, murmelte er und rieb sich das Kinn. „Die Frau ändert sich nie.“


    „Wie meinst du das?“


    „Sie meint, ein dämliches Halsband würde mich retten.“ Er ließ ein höhnisches Lachen hören, das allerdings einigermaßen unsicher und mitgenommen klang. „Das sieht ihr echt ähnlich. Ständig eine bizarre, bekloppte Idee nach der anderen.“


    „Es ist wunderschön.“ Sie klang gedämpft, beinahe ehrfürchtig. Molly spürte seine Bitterkeit … seine Ablehnung, als ob das Kreuz für irgendetwas Wichtiges stünde – etwas, das immer zwischen ihm und seiner Mutter gestanden hat –, aber sie hatte keine Ahnung, was das sein mochte.


    „Tja, schon, es mag ja schön sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es haben will.“ Er biss die Zähne zusammen, steckte die Hände tief in die Hosentaschen und warf ihr einen schmalen Blick zu. „Ich kenne jede Menge schöne Sachen, mit denen ich zurzeit lieber nichts zu tun haben will.“


    Ihr Blick wanderte wieder zu dem Halsband, Hitze stieg in ihren Wangen auf. So wie er sie ansah, war völlig klar, dass er sie damit meinte.


    „Molly“, krächzte er mit erstickter Stimme. „Verdammt, ich wollte doch nicht …“


    Sie wollte keine Erklärung hören und schnitt ihm das Wort ab. „Du weißt, wo ich diese Gestaltung schon mal gesehen habe, nicht wahr, Ian?“


    Er stöhnte ungeduldig auf, weil sie das Thema wechselte. „Ich hab mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis du das erwähnst.“


    „Es sieht exakt so aus wie das Kreuz auf deinem Rücken.“ Sie blickte auf in sein verhärtetes Gesicht. „Als du dir das Tattoo hast machen lassen, hast du da ein Bild von dem hier vorgezeigt?“


    „Zum Teufel, nein.“ Er deutete mit dem Kinn auf das Kreuz. „Ich hab das blöde Ding noch nie gesehen.“


    Verwirrt hob Molly die Schultern. „Wie hast du denn dann das Design ausgesucht?“


    „Hab ich ja gar nicht. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Eines Nachts war ich sturzbesoffen, vielleicht vor acht Jahren oder so, als ich ungefähr vierundzwanzig war, und am nächsten Morgen war die Tätowierung da.“ Er lachte rau, aber seine Miene blieb angespannt. „Die Frau, neben der ich aufwachte, schwor Stein und Bein, ich wäre direkt in so einen Tätowierschuppen auf dem Wiltshire Boulevard marschiert, hätte dem Kerl da drin eine detaillierte Zeichnung angefertigt und gesagt, ich wollte es unter dem Halsansatz haben.“


    „Wow“, sagte sie leise und fühlte sich wie in einem bizarren Netz gefangen, das mit jeder Sekunde mysteriöser wurde. „Das ist ja … merkwürdig.“


    „Da sagst du was.“ Er betrachtete das Kreuz misstrauisch. „Und weißt du, was sogar noch gespenstischer ist? Letzte Nacht, als ich mit dem Casus kämpfte, sagte er was darüber, dass ich den Talisman nicht tragen würde.“


    Überrascht starrte sie ihn an. „Dann muss der Casus irgendwoher darüber Bescheid wissen.“ Sie griff nach dem Halsband, nahm es vorsichtig von dem blutroten Samt und war verblüfft, wie schwer es war und wie warm es sich anfühlte. Dann wandte sie sich Ian zu. „Wenn du mal den Kopf senkst, lege ich es dir um den Hals.“


    „Keine Chance.“ Sicherheitshalber trat er einen Schritt zurück.


    Molly runzelte die Stirn. „Ian, deine Mutter möchte, dass du das trägst. Sie hätte sich doch nicht diese ganze Mühe gemacht, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Sie sagt ja sogar, es würde dich beschützen. Da kannst du es doch nicht weggepackt hier zurücklassen.“


    Seine dunklen Augen wirkten fast schwarz unter dem Schatten seiner dichten Wimpern. Eine Ewigkeit lang betrachtete Ian sie, bis er endlich sagte: „Wenn du es nicht in dem Kasten lassen willst, dann trag du es doch.“


    „Was?“


    „Das meine ich ganz ernst. Hier.“ Er nahm ihr das Halsband aus der Hand. „An dir sieht es sowieso viel besser aus.“


    „Ian“, keuchte sie. „Ich … ich kann das nicht annehmen. Es ist doch … verdammt noch mal, es ist doch für dich gedacht.“


    „Entweder du trägst es, oder es bleibt in dem Kasten“, teilte er ihr mit halsstarriger Entschlossenheit mit. Er ballte eine Faust um das glänzende schwarze Metall, das lange Samtband ruhte auf seinem mächtigen Handgelenk. Der Anblick des schwarzen Samts auf seiner dunkelgoldenen Haut war irgendwie schmerzhaft sinnlich, sie musste sich zusammenreißen, um nicht sofort über ihn herzufallen.


    Gern hätte sie ihn gefragt, ob er die Wärme und die Macht des Kreuzes spüren konnte, aber sie wollte nicht, dass er sie für noch verrückter hielt als sowieso schon.


    „Ich meine, was ich sage, Molly.“


    „Toll.“ Sie wollte wirklich nicht zickig sein, aber er war wirklich ein Dickschädel.


    „Dreh dich um“, wies er sie mit heiserer Stimme an, und als er hinter ihr stand, brachte sie die Hitze seines Körpers zum Erschauern. Er berührte sie nicht … aber er kam nahe genug, dass sie seine starke Männlichkeit spüren konnte, vital und überwältigend. Und sie fühlte sich klein, verletzlich, weiblich. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm. Sie hungerte nach seiner Berührung.


    Aber er berührte sie nicht. Er legte ihr bloß das Band um den Hals, das Kreuz strahlte seine Wärme nun zwischen ihren Brüsten aus. Dann sollte sie sich wieder umdrehen.


    „Wirklich, Ian, du solltest es tragen“, gab sie unsicher zu bedenken.


    „Nicht mein Stil.“ Sein Blick ruhte anerkennend auf dem Kreuz zwischen der Wölbung ihrer Brüste. „Aber an dir sieht es verdammt scharf aus.“


    Ein Teil von ihr wollte über das Kompliment lächeln, aber der besorgte und verängstigte andere Teil ließ sie stattdessen die Stirn runzeln. „Du kannst nicht vor dem weglaufen, was du bist, Ian. Glaub mir, ich weiß das.“


    Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem absolut männlich arroganten Lächeln. „Ich renne nicht weg, Molly. Wenn ich das täte, wäre ich jetzt nicht hier, darauf kannst du deinen süßen kleinen Arsch verwetten. Und da wir ja jetzt haben, was wir wollten, lass uns von hier verschwinden.“


    „Moment noch“, sagte sie schnell und holte die Schuhschachtel aus der Kiste, auf der der schwarze Kasten gestanden hatte. „Die haben wir noch nicht aufgemacht.“ Sie hob den Deckel ab.


    „Und was ist drin?“


    „Das hier.“ In der einen Hand hielt sie ein kleines, ledergebundenes Tagebuch, in der anderen einen gerahmten Schnappschuss. Molly hielt ihm das Tagebuch hin, aber anstatt es zu ergreifen, starrte Ian auf das Foto in dem hölzernen Rahmen.


    „Das bin ich mit Elaina“, sagte er leise. „Mann, was war ich für ein dürrer kleiner Bengel.“


    Sie musste ein bisschen lächeln. „Du warst absolut entzückend, Ian. Und du hast tatsächlich gegrinst. Ohne diesen finsteren Blick im Gesicht hätte ich dich fast nicht erkannt.“


    „Sehr witzig.“ Er verdrehte die Augen.


    „Sieh dir das mal an … am Rand von dem Rahmen. Da sind ganz abgegriffene Stellen.“ Entsetzliche Traurigkeit stieg in ihr auf, als sie mit dem Finger über die abgegriffenen Ecken strich. Elaina muss den Rahmen unzählige Male umklammert haben. Sie blickte auf in seine abweisende Miene und gab ihm das Bild. „Elaina muss dich sehr vermisst haben.“


    „Lieber Gott“, murmelte er und rieb mit dem Daumen darüber.


    Molly kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Seine herben Gesichtszüge waren mit einem Mal von großem Bedauern gezeichnet. Bei all seinem machohaften Herumpoltern hatte Ian Buchanan doch einen zarten Kern, wenn auch viele Narben dabei waren. Er mochte ziemlich angeschlagen sein und eine raue Schale haben, aber er war trotzdem noch stark und im Innersten gut. Hinter dem Riss zwischen ihm und Elaina musste noch mehr stecken – irgendetwas Tieferes als jugendliche Rebellion und Streitereien. Was immer es war, es hatte gereicht, um sie auseinanderzuhalten – und diese Tatsache bedauerte er nun. In diesem Augenblick wurde Molly etwas Eigenartiges klar.


    Schon die Art, wie er Kendra Wilcox betrauerte, hatte sie gerührt – aber wie tief seine Gefühle jetzt waren –, Gott, sie schmolz nur so dahin. Das alles machte ihn für sie erst wirklich begehrenswert. Der griesgrämige, viel zu attraktive Frauenheld, der Zyniker verwandelte sich in einen Mann voller Mitgefühl und Tiefe. Und jetzt wusste sie auch: Pure physische Anziehungskraft allein wäre niemals in der Lage gewesen, sie körperlich und seelisch derart zu verwirren.


    Von Anfang an war er eine Gefahr für ihren Körper gewesen – jetzt war er auch noch eine Gefahr für ihr Herz.


    Sie hielt ihm das Tagebuch hin. „Du solltest das hier nehmen, Ian. Es muss etwas Wichtiges drinstehen, wenn sie es dir zusammen mit dem Kreuz hinterlassen hat.“


    „Leg es zusammen mit dem Foto wieder in die Schachtel. Die nehmen wir zusammen mit dem Kasten mit.“


    „Und wirst du es auch lesen?“ Sie machte den Deckel zu und setzte den schwarzen Kasten darauf.


    Ian rieb sich den Nacken und ließ ein hohles Lachen hören. „Nee, aber du solltest das tun. Vielleicht steht was drin, das uns weiterbringt.“


    „Ich weiß nicht.“ Der Gedanke war ihr unbehaglich. „Es ist ja nicht mir hinterlassen worden. Ich würde mich dabei fühlen, als würde ich in ihre Privatsphäre eindringen.“


    „Ach, zum Teufel, Molly, sie schleicht sich doch jetzt schon seit Monaten in deinen Kopf ein.“ Er packte die Schuhschachtel und den Kasten und ging zur Tür. „Führ dich nicht auf wie eine Pfadfinderin. Ist doch nur fair, wenn du im Gegenzug ihr Tagebuch liest.“


    „Ian, du glaubst doch nicht wirklich, dass sie …“


    „… deine Gedanken lesen kann?“, beendete er den Satz für sie und warf ihr einen stichelnden Blick über die Schulter zu. Das Bedauern, das ihn noch eine Sekunde zuvor so verletzlich hatte aussehen lassen, versteckte sich, als hätte es nie existiert, hinter einem verdorbenen, sexy Grinsen. Trotzdem würde sie es nicht vergessen.


    Nein, es war nicht mehr zu leugnen, Molly war begeistert von ihm. Sie hätte sein Lächeln sogar erwidert, der Gedanke daran, seine Mutter könnte in ihrem Kopf herumschnüffeln, besonders angesichts der Tatsache, was sie sich letzte Nacht für Gedanken über seinen Körper gemacht hatte, war ihr allerdings mehr als unbehaglich. Hilfe. Das wäre verdammt peinlich.


    „Im Ernst, Ian“, hob sie bedrückt an, als die beiden hinaus in die sengende Nachmittagssonne traten. Die Hitze stieg in Wellen von dem beinahe kochenden Asphalt auf. „Hältst du das wirklich für möglich?“


    „Hm, keine Ahnung.“ Er schloss die Tür ab. „Gibt es in deinem Kopf denn was Interessantes, das sie besser nicht wissen sollte?“, fragte er provozierend.


    Die Röte, die ihr in die Wangen schoss, sagte mehr als tausend Worte, und verursachte bei Ian einen Lachanfall. Aber anstatt weiter zu frotzeln, wechselte er das Thema. „Wenn wir zurück im Motel sind, müssen wir herausfinden, wer dieser Typ Scott ist. Ich werde mal Riley anrufen, vielleicht kann er uns mit einer Adresse versorgen.“


    Molly brachte fast ein Grinsen zustande, als sie in den Wagen stieg. „Das wäre echt klasse.“


    „Ja. Kommt zwar nicht oft vor, aber manchmal kann der alte Heilige Riley ganz nützlich sein.“ Er lachte trocken, und kurze Zeit später waren sie wieder auf der Straße, fuhren unter den hellen Strahlen einer zitronengelben Sonne durch die Schönheit des Bergwaldes, der sich rechts und links des Highways erstreckte. Es war eine friedliche, idyllische Landschaft, auf seltsame Art Trost spendend, als wäre es die natürlichste Sache der Welt für Molly, mit Ian Buchanan im Auto zu sitzen, während das Radio leise lief. Aber als sie mit den Fingern über die komplizierten Muster des Kreuzes fuhr und seine Wärme und pulsierende Kraft auf der Haut spürte … konnte sie nicht anders, als sich über die Finsternis Sorgen zu machen, die vor ihnen lag.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Ian öffnete die Tür zu Mollys Apartment und wusste schon in derselben Sekunde, dass jemand hier war. Den ganzen Tag hatte er ein ganz merkwürdiges Gefühl, als wäre sein Bewusstsein schärfer, als würde er alles mit einer Intensität wahrnehmen, die nicht mehr normal war. Töne. Gerüche. Alle seine Sinne waren verstärkt und scharf.


    Obwohl der Merrick nicht versuchte, sich aus ihm herauszukämpfen, lauerte er in ihm und erweiterte seine körperlichen Möglichkeiten.


    Seine Nasenlöcher blähten sich, als er den düsteren, erdigen Geruch des Eindringlings witterte, sein scharfer Blick glitt über den Raum auf der Suche nach irgendetwas, das nicht so war, wie es sein sollte. Er griff nach Mollys Handgelenk hinter sich und drückte es sanft als Warnung, dass sie still sein sollte. Dann zog er sie in den Raum und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand.


    Dem Geruch nach zu urteilen war der Eindringling kein Casus – aber das musste nicht heißen, dass er nicht gefährlich wäre. Denn menschlich war dieser Duft eindeutig nicht.


    Ein Blick zu ihr, dann formte er mit den Lippen die Worte: „Rühr dich nicht von der Stelle.“ Vorsichtig schlich er zur Mitte des Zimmers. Der Merrick in ihm regte sich, verlangte nach mehr Informationen. Wie ein Tier wollte er die Nase heben und wittern. Er ließ ihn wissen, dass er nicht zahm bleiben würde, sondern seinen Teil dazu beitragen wollte, ihre Frau zu beschützen.


    Mann. Unsere Frau?


    Der erschütternde Gedanke traf Ian wie ein Hammer, er musste einen Fluch unterdrücken, als ein leises Geräusch aus der kleinen Küche drang. Ian ballte die Fäuste, darauf vorbereitet, alles zusammenzuschlagen, was hinter der Tür lauern mochte.


    „Sie brauchen sich nicht anzuschleichen“, kam eine tiefe Stimme mit trägem Südstaatenakzent aus dem anderen Raum. „Ich weiß längst, dass Sie da sind, und so komisch es klingen mag …“, dieser Fremde schien leise vor sich hin zu kichern, „… ich komme in Frieden.“


    Ian blieb, wo er war, in Angriffshaltung. „Wenn das so ist, dann schieben Sie Ihren Arsch da raus und zeigen Ihr Gesicht.“


    Ein Stuhl wurde gerückt, die Tür ging auf, ein dunkler Schatten fiel auf den Boden und ein großer, dunkelhaariger Mann kam zum Vorschein.


    „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte Ian.


    Der Fremde hob eine Braue, ein Mundwinkel verzog sich leicht. „Sehr charmant“, kommentierte er.


    Ian deutete mit dem Kinn auf den Eindringling. „Kennst du diesen Kerl, Molly?“


    „Ähm … nein“, wisperte sie. „Den hab ich noch nie gesehen.“


    Denn Molly hätte sich hundertprozentig an ihn erinnert. Er war zu auffällig, um ihn je wieder vergessen zu können, und wenn man ihn beschreiben sollte, würde einem als Erstes das Wort dunkel in den Sinn kommen. Dunkles, kurz geschorenes Haar, perfekte Gesichtszüge, als wäre er eine Marmorstatue. Dunkle Augen glühten unter dichten schwarzen Wimpern. Selbst die Haut war dunkel, von einem tiefen Gold mit rötlichen Untertönen. Er musste indianische Vorfahren haben, besonders wegen der hervorstechenden Wangenknochen. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt und blaue Jeans und hatte braune Wanderstiefel an den Füßen.


    „Und was haben Sie in ihrem Zimmer verloren?“ Ian klang immer noch äußerst angespannt. Der Fremde steckte die Daumen in die Hosentaschen und lehnte sich an den Türrahmen.


    „Nun entspannen Sie sich mal wieder. Ich bin nicht wegen der Frau da, so verführerisch sie auch ist. Ich bin wegen Ihnen gekommen, Merrick.“


    Molly unterdrückte ein Stöhnen. Zum Glück hatte sie das Kreuz unterm T-Shirt verschwinden lassen, als sie aus dem Wagen gestiegen waren. Wer immer dieser Bursche sein mochte, irgendwas hatte er mit dem Albtraum zu tun, in dem sie steckten. Erst mal musste sie wissen, auf welcher Seite er stand.


    „Mein Name ist Buchanan“, dröhnte Ian mit ungewöhnlich gutturaler Stimme, und Molly fragte sich einen Augenblick lang, ob der Merrick in ihm herausbrechen würde.


    Der Fremde lachte amüsiert, als würde ihn diese Möglichkeit nicht im Geringsten beunruhigen. „Ah, aber Sie sind mehr Merrick als sonst irgendwas. Sogar mehr Merrick als Mensch. Also lassen wir doch die Spielchen sein.“


    Ian verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was wollen Sie von mir?“


    „Kierland Scott hat mich geschickt. Der Name sagt Ihnen was, nehme ich an.“


    „Sie kennen diesen Scott?“ Ian klang genauso schockiert, wie Molly sich fühlte.


    „Kierland und ich arbeiten zusammen. Er hat mich gebeten, Sie beide nach Ravenswing zu bringen.“


    „Ravenswing?“, wiederholte Molly.


    „Und was bringt Sie auf den Gedanken, wir würden mit Ihnen irgendwohin gehen?“, schnaubte Ian.


    „Diese Narben an Ihrem Arm“, sagte der Mann beiläufig und zeigte mit seinen sonnengebräunten schmalen Fingern darauf. „Ich weiß, wer das angerichtet hat. Man nennt sie die Casus, Todfeinde der Merrick. Wenn Sie mitkommen, werden wir Ihnen beibringen, wie Sie überleben können.“


    „Wir?“


    „Uns nennt man die Watchmen.“


    Ian gab einen höhnischen Ton von sich. „Die Watchmen, soso. Kling wie ‘ne Rockband aus den Achtzigern.“


    Der Mann lächelte schmal. „Das sind wir ganz sicher nicht, obwohl Aiden bekannt dafür ist, auf dem Klavier ziemlich schlecht Mozart zu spielen. Wenn Sie wirklich so schlau sind, wie man uns glauben machen will, dann werden Sie schon noch begreifen, was Sie für ein Schwein haben, dass wir auf Ihrer Seite sind.“


    „Ist das wahr?“


    Langsam wurde der Fremde ungeduldig. „Was glauben Sie denn, wer letzte Nacht im Wald den Casus verjagt hat?“


    „Das waren Sie?“, flüsterte Molly und stellte sich neben Ian, was ihr einen furchterregenden Blick von ihm eintrug. „Wenn Sie gekommen sind, um zu helfen, warum erst jetzt? Wieso nicht schon, bevor dieser Wahnsinnige ihn fast zerfleischt hat?“


    „Molly“, fauchte Ian, dem ihre Formulierung offensichtlich nicht passte, aber sie ergriff einfach seine Hand, eine Geste, die ihn verblüfft schweigen ließ. Eine Sekunde blieb seine Hand starr in ihrer, aber dann schlossen sich seine langen, warmen Finger um ihre kleineren. Sie lächelte vor sich hin und fragte sich, ob er überhaupt schon mal mit einer Frau Händchen gehalten hatte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fremden, der sie aufmerksam beobachtete, nichts entging seinen dunklen Augen.


    „Es ist nicht unsere Art, uns einzumischen“, erklärte er. „Unsere Bestimmung ist es, neutral zu bleiben, die nicht menschlichen Wesen im Auge zu behalten und dem Konsortium zu berichten, war wir herausfinden. Aber in diesem Fall, könnte man sagen, haben wir die Regeln gebrochen, weil es nicht länger ein gleicher Kampf war. Solange Sie noch nicht wissen, wie Sie sich schützen können, ist der Casus im Vorteil, und das ist letzte Nacht klar geworden. Dies sind seltsame, nie da gewesene Zeiten, und unsere Einheit hat beschlossen, dass Zugeständnisse gemacht werden müssen, ob das Konsortium nun seine Zustimmung erteilt oder nicht.“


    „Das Konsortium?“, fragte Molly, die alles immer verwirrender fand.


    „Das ist eine komplizierte Geschichte“, wehrte der Fremde ab. „Und ich bin sicher, die möchte Kierland Ihnen lieber selbst erzählen.“


    „Wissen Sie“, meinte Ian neben ihr, „Leuten, die sich für neutral erklären, habe ich noch nie über den Weg getraut. Normalerweise heißt das bloß, sie haben zu viel Schiss, um sich für eine Seite zu entscheiden.“


    „Ich versichere Ihnen, Merrick, wir sind ganz bestimmt keine Feiglinge“, erwiderte der Fremde und bedachte ihn mit einem alles durchdringenden Blick aus seinen onyxfarbenen Augen. Molly erschauerte, und Ian drückte aufmunternd ihre Hand.


    „Bis jetzt habe ich noch keinen vernünftigen Grund gehört, warum wir mit Ihnen kommen sollen“, sagte er leise, der finstere Ton war genauso herausfordernd wie seine Körpersprache.


    „Wenn Sie es nicht tun, werden Sie sterben. So einfach ist das. Und wenn der Casus erst mal Sie aus dem Weg geräumt hat, wird er sich die Frau vornehmen. Am Tag sind Sie bisher in Sicherheit gewesen, aber was wird heute Nacht? Oder morgen Nacht? Oder in der Nacht danach? Glauben Sie, Sie wären in der Lage, sie zu beschützen, wenn der Casus den nächsten Schritt macht?“


    Ian sah Molly an und wusste, dass er gar keine andere Wahl hatte. Wenn nur sein eigenes Leben in Gefahr wäre, wäre er das Risiko möglicherweise eingegangen. Aber wenn es um Molly ging, konnte er sich auf so ein Glücksspiel nicht einlassen.


    Die beiden Männer fixierten sich eine ganze Weile, dann brach Ian das Schweigen. „Sie haben uns immer noch nicht verraten, wie Sie heißen.“


    Zufriedenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er antwortete. „Meine Freunde nennen mich Quinn.“


    Zum Abendessen auf dem Weg kauften sie wieder Hamburger und Fritten, dann dauerte die Fahrt über gewundene Bergstraßen, in immer größere Höhen, fast eine Stunde, bis sie endlich den Ort erreichten, den Quinn Ravenswing genannt hatte. Zweifellos hatte das Lager der Watchmen einen passenden Namen. Es lag zwischen dem Fuß eines steil aufragenden Felsens und einem See, der im Mondlicht wie Öl glänzte. Das größte Gebäude besaß ein geschwungenes Dach wie der Flügel eines fliegenden Vogels. Das dreigeschossige Bauwerk glänzte wie Diamanten unter dem sternenbedeckten Himmel.


    „Mein Gott“, keuchte Molly, so beeindruckt war sie.


    „Schön, nicht wahr?“, meinte Quinn, der in Ians Kleinlaster auf dem Rücksitz saß, mit unverkennbarem Stolz in der Stimme.


    „Es ist großartig“, erwiderte sie, als das massive Tor sich hinter ihnen schloss.


    „Das ganze Gelände ist eingezäunt“, erklärte Quinn. „Eine Überwachungsanlage ist rund um die Uhr in Betrieb. Wer immer heute Nacht Wachdienst im Kontrollraum hat, er hat ihren Transporter erkannt. Sonst wäre das Tor nicht aufgegangen.“


    „Wie lange beobachten Sie Ian denn schon?“, wollte Molly wissen, während sie fasziniert aus dem Fenster starrte. Eine gewundene Auffahrt führte zu dem Hauptgebäude, an mehreren kleineren Häusern vorbei, die in der Dunkelheit gerade noch erkennbar waren. Quinn gestand, dass die Watchmen über ihre Kontakte mit Elaina Bescheid wussten, da sie Ian sehr genau beobachteten, um das Erwachen des Merrick zu kontrollieren. Wie lange sie Ian schon im Visier hatten, erwähnte er allerdings nicht.


    „Die Linie der Buchanans gehörte schon immer zu unseren wesentlichen Interessen“, umschiffte Quinn eine direkte Antwort. Molly wollte nachfragen, als Ian plötzlich anhielt. Anscheinend hatten sie den Eingang des Gebäudes erreicht. Quinn öffnete die Schiebetür an der Seite, stieg aus und ließ sie allein in der Fahrerkabine zurück.


    Molly beugte sich vor, um die Schönheit des Bauwerks durch die Windschutzscheibe zu bewundern, als sie Ians warmen Blick auf sich ruhen fühlte. Molly wendete sich ihm zu und war sofort gefangen von der weiten Tiefe seiner Augen. In seinem hypnotisierenden Blick lag eine stumme Botschaft – sie sollte vorsichtig sein und in seiner Nähe bleiben. Sie fragte sich, ob er auch so eine nervöse Sicherheit spürte – dass sie nun eine neue Etappe dieser … sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte. Reise? Suche? … beschreiten würden. Was immer es war, sie kamen dem Ziel ein kleines Stück näher. Dem Augenblick näher, wenn Ian sich dem stellen musste, was in ihm war, wie auch dem Bösen, das ihn jagte.


    Ihr Blick wanderte zu seinen perfekt geformten Lippen, und als Ian sah, dass sie lächelte, griff er mit seiner schwieligen Hand nach ihrem Kinn.


    Bevor Molly irgendetwas tun konnte, ruhten seine heißen, feuchten Lippen auf ihrem Mund. Das warme Gefühl in ihrem Bauch verwandelte sich in wildes Begehren, seine rauen, gleichzeitig weichen Lippen fühlten sich unglaublich toll an. Sein Duft und sein Geschmack berauschten ihre Sinne. Nur durch die Berührung seines Mundes hatte er ihren Körper und ihren Geist völlig in seiner Gewalt – und die verblassenden Bisswunden an ihrem Hals begannen heiß zu pochen. Überallhin würde sie ihm folgen – alles dürfte er mit ihr machen –, nur um diesen dekadenten Genuss auskosten zu können.


    Zum Glück hatte Ian noch genug Verstand, um zu merken, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas war. Er ließ von ihr ab und atmete tief durch, als würde ihn das große körperliche Anstrengung kosten. „Was immer auch passiert, du weichst mir nicht von Seite“, flüsterte er.


    „Ganz bestimmt nicht“, wisperte sie zurück. „Versprochen.“


    Er gab ihr noch einen schnellen Kuss, der Mollys Körper erzittern ließ. Sie zwang sich, die Tür zu öffnen und kletterte hinaus in die Hitze des Abends.


    Zu seiner eigenen Überraschung legte Ian eine Hand auf Mollys Rücken, sobald er neben ihr stand: Eine stumme, aber unmissverständlich besitzergreifende Geste.


    Quinn wartete vor der geöffneten Flügeltür, die in das Gebäude führte, und unterhielt sich mit einem anderen Mann. Als sie näher kamen, konnte Ian erkennen, dass dem Mann das windzerzauste rotbraune Haar bis über die Brauen fiel. Dennoch waren seine blassgrünen Augen überaus wachsam, er beobachtete sie mit besonderer Aufmerksamkeit. Er war genauso groß wie Quinn, sein muskulöser Oberkörper sprengte fast den Saum seines T-Shirts und ließ vermuten, dass er ein hartes, körperbetontes Leben führte.


    Ian entging natürlich nicht, dass Molly ihren Blick gar nicht mehr von diesem hübschgesichtigen Arsch losreißen konnte, und das passte ihm gar nicht. Alles passte ihm nicht. Die ganze Art, wie diese Frau auf ihn wirkte. Aber was ihm am meisten zu schaffen machte war die Tatsache, dass er ihre Reaktion auf einen anderen Mann überhaupt bemerkte. So etwas war ihm noch nie passiert, was anscheinend zu einem Dauerthema in ihrer bizarren Beziehung werden sollte, ständig musste er an sich selbst Neues entdecken.


    Das unbehagliche Gefühl im Bauch mochte er auch nicht – es forderte ihn auf, endlich seine „Macho des Jahres“-Attitüde abzulegen und einfach nur nett zu ihr zu sein. Aber wenn man zu Frauen wie Molly Stratton nett war, pflanzte man ihnen bloß blöde Ideen in den Kopf, Erwartungen, die er nie im Leben erfüllen könnte. Er wollte doch einfach nur Sex mit ihr haben. Sich ihren süßen kleinen Körper schnappen, sie flachlegen und von ihrem Schopf bis zu ihren Füßen herausfinden, wie sie schmeckte. Danach wäre er dieses ärgerliche Kribbeln hoffentlich ein für alle Mal los.


    Und genau das hätte er längst getan, wenn er auch nur das kleinste bisschen Glauben in sich hätte aufbringen können, dass er in der Lage wäre, sich unter Kontrolle zu halten, wenn sie sich ihm erst einmal willig hingab und er sie ganz ausfüllte. Dass er sich dann nicht wieder in diesen finsteren Teufel verwandeln würde, der unter seiner Haut lauerte, und sie am Ende ernsthaft verletzen würde. Seine Reißzähne in ihre blasse Kehle graben und sie unabsichtlich umbringen würde.


    Seinetwegen konnte Molly ihm erzählen, er wäre einer von den Guten, bis sie blau im Gesicht wurde, das würde an der Tatsache, dass er sich selbst nicht über den Weg traute, gar nichts ändern. Er fürchtete sich einfach vor sich selbst.


    Als sie Quinn und den Rothaarigen erreichten, hatte Ian das Gesicht zu einer finsteren Grimasse verzogen. Die blassgrünen Augen des Fremden musterten ihn, und Ian grinste höhnisch. „Lassen Sie mich raten. Kierland Scott?“


    „Zu Ihren Diensten“, äußerte Scott mit einem leicht britischen Akzent. Der Kerl leistete sich tatsächlich die Dreistigkeit, Molly kokett anzugrinsen, ihre Hand zu ergreifen und einen Kuss auf ihre entzückenden Knöchel zu drücken.


    „Vorsicht“, warnte er ihn, so leise, dass es kaum zu hören war.


    Scott hob lediglich eine Braue, und Molly zog mit nervösem Räuspern ihre Hand zurück.


    „Gehen wir rein“, sagte Quinn, der den Kopf schüttelte über dieses Hengstgehabe. „Ich könnte einen Kaffee brauchen.“


    „Hier entlang, bitte“, säuselte der Rotschopf und grinste süffisant, als er Ians besitzergreifende Hand um Mollys Hüfte bemerkte. Ian mahlte mit den Zähnen und zog sie noch dichter zu sich heran, während sie diesem Knilch folgten und Quinn hinter ihnen abschloss.


    In der Luft hing ein satter Geruch nach Holzpolitur. Ian blickte hinauf zu den dicken Balken an der hohen Decke, dann hinab auf den burgunderroten Läufer, der sich über den glänzenden Holzflur erstreckte. Trotz der modernen äußeren Erscheinung war Ravenswing gemütlich, warm und einladend und sehr edel eingerichtet. Die Farbgebung war gleichzeitig gewagt und beruhigend, verführerisch für die Sinne.


    Scott öffnete die nächste massive Flügeltür aus Pinienholz, in die ornamentale Muster gekerbt waren, und führte sie in eine ebenfalls sehr hohe Küche mit Fliesen aus Terrakotta, schwarz glänzender Ausstattung, Reihen von Schränken und Schubladen, die zur Tür passten, und Mengen von glänzenden Kupferkesseln, die an drei eisernen Topfhaltern hingen.


    In der Mitte standen zwei lange Tische, aber Scott deutete auf einen kleineren, ovalen Tisch in einer Nische bei einem Fenster, durch das der glitzernde See zu erkennen war. „Ich mache den Kaffee“, sagte Quinn zu Scott. „Du fängst am besten schon mal an. Ich schätze, die beiden würden dir gern eine Menge Fragen stellen.“


    Ian stöhnte innerlich, denn das war ja wohl die Untertreibung des Jahres. Er wollte gerade die erste Frage ausstoßen, als Molly sich auf einen der Holzstühle mit hohen Rückenlehnen sinken ließ und sofort loslegte: „Was können Sie uns über die Merrick erzählen?“


    „Wie viel wissen Sie denn schon?“, fragte Scott, nahm gegenüber Platz. Ian setzte sich neben Molly.


    Sie strich sich das Haar hinter die Ohren und räumte bedauernd ein: „Ich fürchte, eigentlich wissen wir kaum etwas.“


    Scott lehnte sich zurück, rieb sich das Kinn und warf Ian einen verschlossenen Blick zu. „Ich nehme mal an, dass Ihre Mutter mit Ihnen über die Merrick gesprochen hat.“


    Ian holte die Schachtel aus der Brusttasche, zog eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen; gleichzeitig stellte Scott einen Aschenbecher auf den Tisch. Ian zündete die Zigarette an und inhalierte tief, bevor er antwortete. „Sie redete davon, wir hätten irgendwelche Vorfahren, die es vor langer Zeit mal auf der Erde gegeben hat. Die wären irgendwie mehr als nur Menschen gewesen. Sehr mächtig. Und ursprünglich. Eine Art Zwischenstufe, die es einmal zwischen dem Menschen und … etwas anderem gegeben hat … etwas von Natur aus Finsterem und Brutalem.“


    „Sie hatte völlig recht.“ So wie Scott die Zigarette anstarrte, war Ian klar, dass der Bursche auf Entzug war.


    „Wo sind die denn hergekommen?“, fragte er und schnipste Asche in den Aschenbecher.


    Scott holte tief Luft, als müsse er erst seine Gedanken sammeln. „Niemand weiß so ganz genau, wo sie herkamen oder wie sie entstanden sind. Aber man nimmt an, dass sie über ganz Europa verteilt waren und sich bei Bedarf ganz leicht unter die Menschen mischen konnten. Sie konnten sich auch mit Menschen paaren und sich so erheblich vermehren. Um die dunkleren Aspekte ihres Wesens zu befriedigen, tranken sie Blut, aber sie haben ihre Opfer nicht getötet. Stattdessen lebten sie in Frieden mit ihren menschlichen Brüdern, ernährten sich nur von anderen Merrick oder von gewissen Zigeunerstämmen, die von ihrer Existenz wussten. Die Zigeuner tauschten sozusagen ihr Blut gegen den Schutz ein, den die Merrick ihnen vor anderen Clans bieten konnten, die manchmal eine Bedrohung für sie darstellten.“


    Molly warf Ian einen bedeutungsvollen Blick zu; sie dachte an den ersten Traum, den sie miteinander teilten, wo sie in diesem Zigeunerlager waren. Sie errötete, räusperte sich und sah wieder zu Scott. „Es gab also andere Clans?“


    Scott nickte. „Die Merrick gehörten zwar zu den mächtigsten, aber sie waren nur ein Clan von vielen, deren diverse Fähigkeiten sich ebenso unterschieden wie ihre körperliche Erscheinung. Manche änderten ihre Gestalt nur wenig, wenn ihr ursprüngliches Wesen zum Vorschein kam, wie die Merrick. Andere konnten sich in Tiere verwandeln, zum Beispiel jene, aus denen wir Watchmen heute bestehen. Andere konnten sich bei Tageslicht nicht draußen bewegen und ernährten sich ausschließlich von Blut. Manche hatten telepathische Fähigkeiten, andere konnten unter Wasser leben oder sich in die Lüfte erheben. Die Mannigfaltigkeit war riesig. Zum größten Teil lebten diese Clans friedlich nebeneinander, verborgen unter den Menschen. Bis die Casus auftauchten, wohl irgendwann in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends.“


    „Gehörten die Casus auch zu diesen uralten Clans?“ Molly nickte Quinn dankend zu, der eine Kaffeetasse vor ihr auf den Tisch stellte.


    Scott nahm einen großen Schluck aus seiner eigenen Tasse, bevor er den Kopf schüttelte. „Zunächst schon. Sie stammten von einem isolierten Clan ab, der für sich allein durch den europäischen Kontinent streifte. Dann entwickelten einige ihrer herrschenden Familien die Vorstellung, ihre Rasse wäre nicht nur reiner, sondern besäße auch größere körperliche Fähigkeiten als alle anderen, und sie wurden regelrecht fanatisch in dem Bemühen, durch Zucht die Reinheit ihrer Spezies zu gewährleisten. Bruder und Schwester, Eltern und Kinder paarten sich miteinander. Da sie so isoliert lebten, wurde ihr Verhalten vom Konsortium zunächst nicht bemerkt. Aber nach einigen Generationen wurde unübersehbar, dass diese Inzucht unvorhergesehene, gefährliche Folgen mit sich brachte. Anstatt die Reinheit ihrer Rasse zu erhalten, mutierten sie. Ihre ganze Biologie veränderte sich. Sie hatten sich zu unsterblichen Wesen mit unglaublicher Macht hochgezüchtet, aber diese Macht hatte ihren Preis. Sie wurden zu Sklaven ihres eigenen unstillbaren Hungers, entwickelten sich schließlich zu dem, was wir heute als die Casus kennen. Der Name bedeutet gewaltsamer Tod.“


    „Eine treffende Bezeichnung“, flüsterte Molly und schlang die Arme um sich. Sie spürte eine innere Kälte, obwohl der Raum angenehm warm war.


    „In der Tat“, stimmte Scott zu und bedachte sie mit einem Blick, der Ian überhaupt nicht gefiel. Am liebsten hätte er die Zähne gefletscht. Er zog an seiner Zigarette und lauschte weiter der Erklärung des Watchman. „Die Casus fingen an, als ihre Hauptnahrungsquelle Menschen zu jagen. Dabei entdeckten sie, dass sie sogar noch stärker wurden, wenn sie nicht nur das Blut ihrer Opfer tranken, sondern auch ihr Fleisch verzehrten. Sie kannten nur noch Tod und Zerstörung, wie die Schwarze Pest löschten sie alles aus, was ihren Weg kreuzte.“


    Ian stieß bedächtig Rauch aus. „Meine Mutter redete oft davon, dass die Casus die Merrick gejagt hätten.“


    „Und auch damit hatte sie recht. Bald lernten sie, dass ihr eigenes Vergnügen und ihr Zuwachs an Macht umso größer wurden, je stärker ihre Opfer waren. Die Merrick gehörten zu den stärksten der uralten Clans und wurden daher zu ihrer Lieblingsspeise, obwohl sie sich auch weiterhin von Menschen ernährten. Um sowohl die Menschheit als auch ihre eigene Spezies zu beschützen, erklärten die Merrick den Casus den Krieg, und zwar mit dem Segen des Konsortiums. Viele Jahre lang bekriegten sich die beiden Clans, bis schließlich mithilfe des Konsortiums ein Plan entstand, wie man die Casus dauerhaft wegsperren könnte.“


    „Was zum Teufel ist denn eigentlich dieses Konsortium?“, fragte Ian, drückte die Zigarette aus und holte sofort die nächste aus der Schachtel. „Davon habe ich bis heute Abend noch nie im Leben etwas gehört.“


    „Das Konsortium“, erklärte Scott, „ist eine Körperschaft aus Abgesandten von jedem einzelnen der ursprünglichen Clans, wie eine Art übernatürlicher UNO. Sein Sinn und Zweck besteht darin, Streitigkeiten unter den verschiedenartigen Spezies beizulegen, den Frieden zu erhalten und gleichzeitig die Existenz der Clans vor der Welt der Menschen geheim zu halten. Eigentlich ist es mittlerweile zu einer Bürokratie geworden, die wie alle großen Körperschaften dieser Art, ganz wie die UNO der Menschen, oft genug von politischen Manövern und persönlichen Ambitionen lahmgelegt wird. Aber nichtsdestoweniger ist das Konsortium schon eine große Hilfe, um Gespräche zwischen verschiedenen Gruppen von Wesen zu ermöglichen, die sich sonst aus dem Wege gehen würden. Die Watchmen wurden aus verschiedenen Clans von Gestaltwandlern zusammengestellt, um rund um die Welt eine Art Augen und Ohren für das Konsortium zu sein. Nun behalten wir also die verschiedenen Spezies, die heute noch existieren, wie die Merrick, im Auge und erstatten Berichte. Falls ein Eingreifen erforderlich sein sollte, stimmen die Mitglieder des Konsortiums über die entsprechende Vorgehensweise ab.“


    „Also, nach jahrelangem Krieg ist dieses Konsortium endlich wach geworden und hat beschlossen, den Merrick gegen die Casus zu helfen.“ Ian trank einen Schluck Kaffee, aber er hätte viel lieber ein Bier gehabt. „Was hat sie denn dazu bewogen? Und was haben sie eigentlich gemacht?“


    „Und wo und wie haben sie sie in die Falle gelockt?“, warf Molly ein.


    „Das weiß niemand so genau“, antwortete Quinn trocken und löschte das Licht in der Küche, nur die Nische blieb erleuchtet. Er setzte sich jetzt ebenfalls, mit dem Rücken zum Fenster. „Höchstwahrscheinlich ist das Konsortium gegen Ende des Mittelalters zu dem Schluss gelangt, gegen die Casus vorgehen zu müssen, denn inzwischen war deutlich geworden, dass die zügellosen, brutalen Angriffe auf die Menschheit drohten, die Existenz der anderen Clans den Menschen zu enthüllen. Trotz dem üblichen Gezänk und widerstreitender Ansichten unter den Mitgliedern kam man schließlich überein, eine Art Gefängnis oder auch ein Lager für die Casus zu errichten. Da den Merrick klar war, dass der Fortbestand ihrer Rasse nur möglich war, wenn ihr Todfeind für immer weggeschlossen wurde, boten ihre Anführer sich selbst als Köder an, um die Casus in die Falle zu locken.


    Und die glaubten, sie würden zu ihrem größten Sieg aufbrechen und die Merrick ein für alle Mal vernichten. Sie versammelten alle Männer und Frauen ihres Clans, um Zeugen ihres Triumphs zu werden, ohne dass ihnen der geringste Verdacht kam. Nachdem sie erst mal in der Falle saßen, war das Konsortium in der Lage, irgendeine Art metaphysisches Tor zu schaffen, hinter dem die Casus nun gefangen saßen, aber niemand weiß, wo. Manche glauben, tief in einem Berg irgendwo in Osteuropa, andere denken an eine unterirdische Höhle. Es gibt sogar Behauptungen, dieses Lager sei unter Wasser, vielleicht tief im Ozean. Ganz sicher und unwidersprochen ist nur, dass die Casus tatsächlich verschwanden und ihre Schreckensherrschaft ein Ende fand.“


    „Aber wie kann es denn sein, dass niemand weiß, wie das passierte und wo sie jetzt sind?“ Ian klang, als würde er kein Wort von all dem glauben.


    Scott seufzte und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Vergessen Sie nicht, dass es sich damals um chaotische, gewalttätige Zeiten handelte. Nicht umsonst spricht man vom finsteren Mittelalter. Der damalige Plan war, die Casus in diesem Lager festzuhalten, bis neue Waffen entwickelt wären, mit denen man nicht nur ihre unsterblichen Körper, sondern auch ihre Seelen oder Geister töten könnte. Sobald diese Waffen existierten, würde man dorthin gehen und die Casus ein für alle Mal vernichten und die Erde von ihrer Existenz befreien.“


    Scott senkte die Arme und griff nach dem Kaffee. Nach einem Schluck fuhr er finster fort. „Aber auf die Clans kamen schwere Zeiten zu. Durch das sinnlose Wüten der Casus war unsere Existenz in geheimen Kreisen ans Licht gekommen, und unter den Menschen hatte sich Paranoia verbreitet. Es wurde eine Elitetruppe aus den furchterregendsten Kriegern der Menschheit gebildet, die sich das Kollektiv nannte, mit dem einzigen Ziel, alle nichtmenschlichen Wesen aufzuspüren und zu vernichten. Viele Clans wurden massakriert, einschließlich des Konsortiums selbst. Jahrhundertelang wurden schreckliche Schlachten zwischen den Clans und dem Kollektiv ausgefochten, bis die meisten überlebenden Clans sich schließlich auflösten und in der menschlichen Gesellschaft aufgingen. Man glaubt, dass sämtliche Aufzeichnungen dabei verloren gingen. Viele vermischten sich mit den Menschen, Generation für Generation, bis das Blut ihrer Vorfahren so verwässert war, dass kaum jemand sich noch an die früheren Zeiten erinnern konnte. Die Merrick, deren Zahl nach so vielen Jahren des Krieges enorm geschrumpft war, gehörten zu jenen, die sich mit Menschen paarten.“


    „Und die Casus wurden nie getötet“, murmelte Molly, die Tasse umklammernd. „Man hat sie einfach in diesem Lager sich selbst überlassen?“


    „Genau so ist es gekommen.“ Scott setzte die Tasse ab. „Alle, die irgendetwas darüber wussten, wo es war, wie man es finden konnte, wie das Tor aufging, wie man die Casus töten könnte, wurden abgeschlachtet. Die Antworten sind mit ihnen gestorben. Selbst nachdem ein neues Konsortium gebildet wurde, konnte niemand mehr die Wahrheit rekonstruieren. Man suchte nach den Aufzeichnungen oder Archiven, die über Jahrhunderte vom ursprünglichen Konsortium angelegt worden waren. Das Kollektiv übrigens suchte ebenfalls danach, im Glauben, dort ließen sich nicht nur Antworten auf all diese Fragen finden, sondern auch alle möglichen Informationen über sämtliche alten Clans. Aber soweit bekannt ist, haben weder das Konsortium noch das Kollektiv es je geschafft, die Archive zu finden. Das Einzige, worin alle übereinstimmen, ist die Tatsache, dass es die Casus noch immer gibt. Ihre Körper müssen ohne angemessene Nahrungsgrundlage irgendwann verwesen, nimmt man an, aber ihre Schatten oder Geister sind weiterhin in diesem Lager des Konsortiums gefangen.“


    Quinn beugte sich vor, stützte die Ellbogen der verschränkten Arme auf den Tisch und machte weiter, wo Scott aufgehört hatte. „Das ist aber noch nicht das Ende der Geschichte. Es gibt eine alte Zigeunerlegende, die unter den europäischen Stämmen weitergegeben wurde. Dabei handelt es sich um eine Prophezeiung, dass die Casus eines Tages entkommen und wieder die Erde unsicher machen würden.“


    „Wie soll das denn passieren?“, wollte Ian wissen.


    Quinn hob die Schultern. „Wiederum sind die Einzelheiten unklar. Aber es wird gesagt, dass der Tag kommen würde, an dem die Casus, begierig nach Rache, einen Weg finden, einen Schatten zurück in diese Welt zu senden, auf der Suche nach ihren Todfeinden, den Merrick. Die Zigeuner glauben, ein bestimmter Merrick wird auferstehen und die Casus bekämpfen, damit die natürliche Ordnung bestehen bleibt. Wegen dieser alten Legende waren die Watchmen dafür verantwortlich, die Abstammungslinien der mächtigsten Merrick zu beobachten, für den Fall, dass die Zeit des Erwachens kommt. Es gibt solche Anlagen wie diese hier auf allen Kontinenten, alle mit Watchmen besetzt, die Überwachungsmaßnahmen durchführen, den jeweiligen Status jedes einzelnen Merrick im Auge behalten. Wir haben immer gehofft, die Legende würde sich als unwahr, eben doch nur als Legende erweisen, aber wie Sie wissen, ist die Zeit nun doch gekommen. Und Sie sind der erste Merrick, der erwacht.“


    „Warum ich?“ Ian hatte ein raues Kratzen in der Stimme.


    „Es hat schon seinen Sinn, dass Sie als Erster erwachen“, erklärte Scott ihm bereitwillig. „Der Stammbaum der Buchanans wurde immer als einer der stärksten angesehen. Und Sie sind der älteste Sohn. Daher haben wir Sie nie aus den Augen verloren, seit Sie ein kleiner Junge waren.“


    „Sie wollen mich doch verarschen“, schnaubte er.


    Bei dieser Wortwahl und diesem Tonfall verzog Scott leicht den Mund. „Nicht im Geringsten. Wir sind Ihnen gefolgt, nachdem Sie Ihr Zuhause verlassen hatten. Haben Sie während all dieser unappetitlichen Jahre in Los Angeles beobachtet. Lange Zeit fragten wir uns, ob Sie sich schlicht und einfach selbst zerstören würden, aber dann haben Sie sich schließlich doch noch zusammengerissen und sind in die Nähe Ihres Bruders gezogen. Diese Entscheidung hat Ihnen das Leben gerettet“, murmelte er. „Niemand mit einem derartigen Lebenswandel hätte lange überleben können.“


    „Aber wieso haben Sie denn so lange gewartet?“, fragte Molly mit leichtem Zorn in der Stimme. „Wenn Sie die ganze Zeit wussten, wo Ian war und was auf ihn zukommen könnte, dann hätten Sie sich doch längst mit ihm in Verbindung setzen und ihn vorbereiten können.“


    Scott bedachte sie mit einem arroganten Lächeln. „Und hätte er uns wohl geglaubt?“


    „Das weiß ich nicht“, antwortete Molly. Ian erkannte an der leichten Veränderung in ihrem Tonfall, dass sie etwas aus der Fassung war. „Aber wenn Sie es versucht hätten, wäre vielleicht das Leben einer Frau gerettet worden.“


    Ihre Worte trafen Scott, sein Lächeln verblasste, und er verkrampfte die Schultern. Er sah aus, als wolle er gleich einen Fluch ausstoßen. Stattdessen sagte er mit ruhiger Stimme: „Es ist nicht unsere Art, uns einzumischen.“


    „Dann ist Ihnen also völlig egal, dass eine unschuldige Frau sterben musste?“ Molly kochte beinahe vor Wut.


    „Das habe ich nicht gesagt“, konterte Scott mit grimmiger Miene. „Aber es gibt Regeln, an die wir uns halten müssen. Sehr genaue Regeln. Schon dadurch, dass wir Sie hierhergebracht haben, brechen wir diese Regeln, riskieren wir die Sicherheit dieser Anlage wie auch die Missbilligung des Konsortiums, weil wir ohne seine Zustimmung gehandelt haben. Und selbst wenn wir etwas tun könnten, wir wissen doch gar nicht, wo dieser Casus jetzt steckt. Quinn hätte ihn letzte Nacht verfolgen können, aber Buchanans Sicherheit war wesentlich wichtiger.“


    „So, Regeln“, meinte Ian abschätzig. „Putzig, aber von so was hab ich noch nie was gehalten.“


    „Ist uns aufgefallen“, höhnte eine tiefe Stimme, die aus einer der im Dunkeln liegenden Ecken der Küche kam. Ian blickte über die Schulter und konnte den Umriss eines gigantischen Riesen erkennen, dessen goldene Augen im Schatten blitzten.


    „Erlauben Sie mir, Ihnen unseren Kollegen vorzustellen“, sagte Scott. „Das ist Aiden Shrader. Aiden, dies sind Ia…“


    „Ich weiß, wer sie sind“, krächzte der Schatten zornig.


    Ian wollte schon fragen, was dem Typ über die Leber gelaufen war, aber Molly, die offenbar entschlossen war, die Einmischung einfach zu ignorieren, kam ihm zuvor. „Sie nehmen also an, dass tatsächlich ein entflohener Geist eines Casus hinter Ian her ist, nicht bloß ein erwachender Casus, der in einem ihrer menschlichen Nachkommen steckt, so wie das bei Ian und seinem Merrick-Anteil der Fall ist?“


    „Unglücklicherweise“, seufzte Quinn, „glauben wir, dass es sich exakt so verhält. Das würde auch erklären, warum der Casus so viel stärker ist als Buchanan.“ Er betrachtete Ian. „Der Merrick in Ihnen erwacht nur langsam, erkennt erst nach und nach sein wahres Potenzial. Aber der Casus, oder der Schatten eines Casus, ist echt, einer der ursprünglichen Casus, und er lebt nun in einem Körper, den er von irgendeinem nichts ahnenden Menschen gestohlen hat, der das Pech hatte, einen kleinen Tropfen Casus-Blut in seinen Adern zu haben.“


    „Wie sich das anfühlt, weiß ich“, murmelte Ian.


    „Ist das wahr?“, höhnte Aiden Shrader aus dem Schatten. „Sag doch mal, du Mensch. Was ist so schlecht daran herauszufinden, dass du nicht nur ein totales Arschloch bist?“


    Scott und Quinn stöhnten, und der Riese marschierte aus dem Raum und trampelte draußen offenbar eine Treppe hinunter. „Ignorieren Sie Aiden am besten einfach“, meinte Scott entschuldigend. „Er hält nicht viel von der Menschheit.“


    „Wäre mir nie aufgefallen“, konterte Ian sarkastisch und fragte sich, ob dieser bestimmte Watchman wohl noch zum Problem werden könnte.


    „So manchen Groll kann man leicht wegstecken, manch anderen hingegen nicht“, erklärte Quinn.


    „Mir ist wurscht, was er für Kummer hat. Ich will bloß nicht, dass dieser Kerl in ihre Nähe kommt.“ Ian deutete mit dem Kinn auf Molly.


    „Er ist absolut integer“, versicherte ihm Scott. „Aiden ist auch der Meinung, dass es richtig ist, Sie hierherzubringen. Er braucht nur ein bisschen Zeit, bis er sich daran gewöhnt.“


    „Ob der sich an uns gewöhnt oder nicht ist mir erst recht schnuppe“, schnauzte Ian unfreundlich. „Ich will bloß, dass er sich von ihr fernhält.“


    Die Unterhaltung bekam plötzlich eine schlechte Wendung, Molly spürte das sofort und nahm den alten Gesprächsfaden wieder auf. „Vorhin sagten Sie, in der Legende sei nur von einem Casus die Rede, der fliehen und in diese Welt zurückkehren kann, um nach einem Merrick zu suchen. Aber dann haben Sie von Erwachen gesprochen, als ginge es um mehr als nur einen. Befürchten Sie, dass noch mehr Casus entkommen können?“


    Quinn lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, wir sind nicht sicher, was alles passieren kann. Manche glauben, wenn erst einmal ein Schatten eines Casus den Weg zurück gefunden hat, werden ihm andere folgen. Wenn die Zigeuner mit ihrem Glauben recht haben, dass die Natur immer ein Gleichgewicht zwischen den Spezies herstellt, dann würde für jeden entflohenen Casus ein Merrick erwachen. Und jedes Mal, wenn ein Schatten unsere Welt betritt, wird er nach diesem Merrick suchen, nicht nur, um ihn zu fressen und damit seine Macht zu stärken, sondern auch um seinen Rachedurst zu stillen. Es sind nur wenige Familien bekannt, die Casus-Blut in sich tragen – die Nachkommen ihrer menschlichen Opfer, die von diesen Monstern vergewaltigt wurden und es durch irgendeinen puren Zufall geschafft haben, mit dem Leben davonzukommen. Viele Watchmen weltweit beobachten diese Familien sehr genau, aber bis jetzt ist nichts Verdächtiges vorgefallen. Was uns annehmen lässt, dass sie sich an eine Familie halten, die uns nicht bekannt ist.“ Er starrte Ian an. „Und wir glauben, dass Sie von allen Nachkommen der Merrick der erste sind, der bis jetzt erwacht ist.“


    Ian atmete aus. „Was ist mit meinem Bruder und meiner Schwester?“


    „Falls tatsächlich noch mehr Casus entkommen, werden sie ohne Zweifel Ihren Bruder und Ihre Schwester jagen … und die Merrick-Anteile ihrer Natur werden erwachen.“


    „Großer Gott“, stöhnte er. „Wir haben überhaupt keine Ahnung, wo Saige gerade steckt.“


    „Glücklicherweise“, säuselte Scott, „wissen wir das. Seit Sie damals Ihr Zuhause verlassen haben, stehen alle Buchanan-Geschwister unter Überwachung. Ihre Schwester befindet sich zurzeit bei einer ihrer archäologischen Ausgrabungen in Südamerika. Sie ahnt zwar nichts davon, aber ein Watchman verfolgt jede ihrer Bewegungen.“


    Ian öffnete den Mund, aber Molly war schneller: „Und dieser Casus, der hinter Ian her ist … er wird seinen Geschwistern nichts tun?“


    „Einen von den beiden umzubringen wäre zu diesem Zeitpunkt bloß Energieverschwendung“, erwiderte Quinn. „Vom Standpunkt der Casus aus betrachtet ist es besser, sie am Leben zu lassen, bis auch sie erwacht sind, weil sie dann erst den vollen Machtzuwachs bieten können. Wenn man sie zu früh tötet, wäre das, als würde man unreife Früchte pflücken. Aber natürlich müssen sie vor dem gewarnt werden, was passieren könnte.“


    „Können diese Typen denn überhaupt irgendwie getötet werden?“, fragte Ian und warf Scott einen scharfen Blick zu.


    „Ja … und nein.“ Seine Stimme klang rau, seine Hand war um die Kaffeetasse gelegt. „Nach der Legende kann man den Geist nicht zerstören, indem man lediglich den Körper des Wirts tötet. Aber man kann den Schatten zurück in das Lager schicken. Zunächst allerdings muss man stark genug sein, um ihn zu besiegen, und das wird nicht leicht werden. Als einer der ursprünglichen Casus wird er stärker sein als Sie. Ihre einzige Chance zu überleben besteht darin zu lernen, mit der wahren Macht eines Merrick, die sie besitzen, zu kämpfen. Deshalb haben wir Sie hierhergebracht.“


    „Wird es ihm möglich, sich jederzeit in einen Merrick zu verwandeln, wenn er das muss?“ Molly Stimme zitterte. „Und wie soll das funktionieren?“


    Scotts Blick wurde warm als er mit seinen grünen Augen Molly betrachtete. „In der Nacht ist eine vollständige Verwandlung am einfachsten, denn die Dunkelheit ruft nach den Merrick. Aber sobald er stärker wird, werden sich bestimmte Wesensmerkmale herausbilden – besonders, wenn er Hunger hat.“


    Ian beobachtete, wie sein Blick zu den verblassenden Bisswunden an Mollys Hals hinabglitt, und die Botschaft war ganz eindeutig. Wenn der Merrick Blut brauchte, konnte er sich das bei Nacht oder bei Tag holen, woraus folgte, dass Sex mit Molly am Nachmittag kein bisschen sicherer wäre als bei Nacht.


    Also auch kein Ausweg.


    „Wissen Sie, je mehr Sie hier erzählen, desto weniger schmeckt mir diese gottverdammte Legende“, räumte er ein.


    „Allerdings liegt die ganze Angelegenheit jetzt nicht mehr in Ihren Händen“, stellte Scott ruhig fest. Sein Blick verweilte kurz auf Molly, bevor er wieder Ian ansah. „Sie müssen Ihre Wut endlich abschütteln und einsehen, dass Sie jetzt keine Kontrolle mehr über die Ereignisse haben, Buchanan. Diese Monster besitzen überhaupt kein Gewissen. Sobald der Merrick-Anteil in Ihnen bereit ist, müssen Sie dem Casus gegenübertreten, bevor er alles vernichtet, woran Ihnen etwas liegt.“


    Zorn und Frustration bahnten sich wieder einen Weg in Ians Innerem. „Sie sagen also, meine einzige Überlebenschance besteht darin, dieses Ding in mir zum Vorschein kommen zu lassen?“


    Quinn nickte. „Nur der Merrick-Teil Ihrer Natur wird stark genug sein, um den Casus zu besiegen.“


    „Aber selbst wenn er es schafft, den Körper dieses Wirts zu töten“, gab Molly zu bedenken, „dann kann er doch, wie Sie sagten, den Geist, den Schatten, bloß zurück in das Lager schicken. Und wenn sie einmal von dort fliehen konnten, können sie das bestimmt auch ein weiteres Mal. Gibt es denn keine Möglichkeit, auch den Geist zu töten, damit der Casus ein für alle Mal vernichtet ist?“


    Scott schüttelte den Kopf. „Nicht ohne den Dark Marker.“


    „Den was?“, krächzte Ian.


    „Das ist die Bezeichnung dieser Waffen, die das frühere Konsortium damals entwickelt hat – jene, mit denen man den Casus angeblich vollständig zerstören kann, den Körper und die Seele. Aber niemand weiß, ob diese Waffen tatsächlich existieren oder ob sie nur ein weiterer Teil der Legende sind. Es soll sich um einen Talisman handeln, der jene, die sie tragen, vor den Casus beschützt, sodass sie nahe genug an einen von ihnen herankommen können, um ihn umzubringen. Aber falls die Dark Marker überhaupt je existierten, gingen sie ebenfalls verloren, als der Terror des Kollektivs begann. Man weiß nicht einmal, wie sie ausgesehen haben. Manche glauben, sie hätten die Form eines Degens, aber …“


    „Nein, das stimmt nicht“, schnitt Molly ihm das Wort ab. Sie warf Ian einen fragenden Blick zu, der aufmunternd nickte, weil ihm plötzlich bewusst wurde, in welche Richtung ihre Gedanken gingen … er freute sich schon darauf, wie ihre Gastgeber reagieren würden. Zu Scott sagte sie: „Sie sagten, der Talisman würde den beschützen, der ihn trägt, richtig?“


    Scott kniff die blassgrünen Augen zusammen. „Das stimmt.“


    „Der Talisman, der Dark Marker“, sagte sie leise, atemlos vor Aufregung, „das ist kein Degen. Sondern ein Kreuz. Und zumindest eins davon existiert tatsächlich.“


    Scott musterte sie zweifelnd, mit einem arroganten Lächeln in den Mundwinkeln. „Und woher wollen Sie das wissen?“


    „Weil“, sagte sie mit erröteten Wangen, „Ians Mutter ihm dieses hier hinterlassen hat.“ Und damit zog Molly an der samtenen Schnur und holte das geheimnisvolle Kreuz aus ihrem T-Shirt, das sie erst heute Nachmittag gefunden hatten.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Scott beschrieb ihnen den Weg zu einer ganzen Suite von Zimmern im dritten Stock, die ihnen zur Verfügung stehen sollten. Als sie die Treppe hochstiegen, ließ Ian noch einmal diesen letzten Augenblick unten in der Küche vor sich ablaufen. Die Reaktion der Watchmen auf Mollys Präsentation des Kreuzes, das ganz bestimmt ein Dark Marker sein musste, brachte ihn zum Lächeln. Sie waren völlig verblüfft gewesen und hatten beinahe den ganzen Tisch umgeschmissen, als sie alle gleichzeitig hochfuhren, um es sich genau anzusehen.


    Molly nahm das Kreuz ab und reichte es ihnen, während sie von Elainas Brief berichtete, in dem sie das Halsband als Talisman bezeichnete, der Ian „die Macht verleihen würde, Dinge in Ordnung zu bringen“. Quinn hatte ein helles Deckenlicht angemacht, und beide Männer verbrachten lange Minuten damit, das Kreuz von allen Seiten zu betrachten und die aufwendigen Muster zu studieren. Da Ian die tiefe Erschöpfung in Mollys Augen bemerkte, fragte er schließlich, ob man ihnen nicht ihre Zimmer zeigen könnte, und Scott gab das Kreuz zögernd an Molly zurück, die es sich wieder um den Hals legte. Ian erzählte noch, dass auch der Casus den Talisman erwähnt hatte, was erneute Überraschung hervorrief. Die beiden Watchmen bestanden darauf, die Dark Marker wären erst entwickelt worden, nachdem die Casus bereits gefangen waren. Doch woher sollte der Casus, der jetzt hinter Ian her war, überhaupt von seiner Existenz wissen können.


    Besorgt und verwirrt über diese neue Entwicklung teilte Scott ihnen mit, ihr Gepäck sei bereits nach oben gebracht worden. Man wollte beim Frühstück weiter über den Talisman sprechen, und danach würde Ians Ausbildung beginnen.


    Ian beleuchtete die seltsame Geschichte der Zigeunerlegende immer wieder von allen Seiten, wusste aber nicht, was er davon halten sollte. Ein Teil von ihm schüttelte immer noch den Kopf und glaubte, das Ganze könne doch nur eine Art kosmischer Scherz sein. Aber die Schnittwunden an seinem Arm und seiner Brust waren echt.


    Ebenso wie Kendras Tod.


    Das war eigentlich Beweis genug.


    Und jetzt wollte sich dieser verfluchte Casus Molly schnappen.


    Nie im Leben.


    „Scott sagte, wir sollen nach links gehen, die Zimmer wären ganz am Ende des Flurs.“ Molly klang, als wäre sie genauso in Gedanken wie er.


    Sie gingen den breiten Flur entlang, zu der Flügeltür am Ende. Links war eine Bibliothek mit Regalen voller Bücher vom Fußboden bis zur Decke an zwei Wänden, drei Ledersofas, einem Plasmafernseher und mehreren niedrigen Tischen aus dunklem Holz.


    „Auch nicht schlecht“, gab Ian anerkennend zu.


    „Das ganze Haus ist erstaunlich“, erwiderte Molly.


    Ian drückte die schmiedeeiserne Klinke und öffnete die Tür zu ihrer Suite. Der Anblick, der sich ihnen bot, brachte Ian zum Fluchen. Molly riss den Mund auf und griff nach seinem Arm, als würde sie in die Knie sinken, wenn sie sich nicht festhielt.


    Stumm und reglos standen sie da, glotzten auf das rotschwarze Muster des Perserteppichs, der genauso aussah wie jener in dem zweiten Traum, den sie miteinander geteilt hatten. Sie waren in einem von Kaminfeuer erhellten Zimmer mit einer Fensterwand gewesen, draußen hatte ein Sturm getobt. Und dieses Zimmer sah genauso aus.


    „Ich fasse es nicht“, krächzte Ian.


    „Das … das kommt jetzt unerwartet“, flüsterte Molly.


    „Unerwartet?“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist der helle Wahnsinn, Molly.“


    Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst im Gesicht sah sie zu ihm auf und biss sich auf die Unterlippe. „Ian, ich glaube, wir müssen jetzt die Tatsache akzeptieren, dass das, was hier zwischen uns passiert, einen Grund haben muss. Wir haben jedenfalls keinen Einfluss darauf.“


    Mit finsterem Blick trat er an den Rand des Teppichs. Die vertraute Fensterfront ragte vor ihm auf, links und rechts führten offene Flügeltüren in Schlafzimmer, die genauso aussahen. Ian bemerkte ein kleines Zweiersofa, einen dunklen Tisch, eine hohe Unterhaltungskonsole – aber nichts davon erkannte er aus dem Traum. Aber hinter ihm, in einer Ecke neben der Tür, stand der jetzt kalte Kamin, in dem die Flammen gelodert hatten.


    Ihr Gepäck lag am Fuß des Bettes im rechten Schlafzimmer, als ob sie es teilen würden. Was natürlich nicht infrage kam.


    Ian steckte die Hände in die Hosentaschen, um seine Wut im Zaum zu halten. „Wir haben keinen Einfluss darauf?“, fluchte er leise. „Du hörst dich ja schon an wie der!“


    „Der?“


    „Dieser britische Arsch da unten.“


    „Den magst du wohl wirklich nicht, was?“


    Statt einer Antwort blickte er auf den Teppich. „Er jedenfalls scheint dich zu mögen.“


    „Wovon redest du überhaupt?“ Sie stellte sich neben ihn, näher, als er sie im Augenblick haben wollte. Ian musterte sie aus dem Augenwinkel und bemerkte, dass sie leicht verärgert wirkte. Diesen Effekt hatte er allerdings öfter auf Frauen.


    „Stell dich doch nicht blöd“, stieß er hervor und drehte sich zu ihr hin. Er schob die Hände noch tiefer in die Taschen, damit er jetzt, wo sie allein waren, nicht irgendwas Blödes damit anstellen konnte, zum Beispiel sie zu packen … und nie wieder loszulassen. „Der Kerl konnte doch seine Augen gar nicht mehr von dir losreißen.“


    Zunächst sagte sie gar nichts. Kaute auf ihrer Lippe herum, legte den Kopf leicht schräg und musterte ihn. Er musste den unbehaglichen Drang unterdrücken, mit den Füßen zu rutschen, als wäre er fünf Jahre alt und gerade dabei ertappt worden, etwas ausgefressen zu haben. „Ich hätte das niemals für möglich gehalten, aber du klingst tatsächlich, als wärst du eifersüchtig, Ian.“


    Ian funkelte sie an, dann wandte er sich mit angewidertem Stöhnen ab und marschierte zu der Fensterfront. „Vielleicht bin ich das.“


    „Aber … wieso denn?“ Wieder trat sie neben ihn und hatte plötzlich ein heiseres Zittern in der Stimme. „Es gibt nichts, weswegen du eifersüchtig zu sein brauchst. Ich dachte, das sei klar, nach allem, was zwischen uns passiert ist.“


    „Halt die Klappe, Molly“, stieß Ian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Ich will dich nicht wütend machen“, wisperte sie. „Ich will doch nur mit dir reden.“


    Er lehnte sich mit der Stirn an das kühle Glas, stützte die Hände neben den Kopf, starrte hinaus in die Dunkelheit und versuchte, ihre Anwesenheit einfach zu verdrängen … genau wie diese ganz untypische Eifersucht … die ausgehungerte, primitive Begierde in jeder Zelle seines Körpers, die verlangte, dass er sie nahm … ihr Blut trank.


    Verdammt, er wollte nichts mit alldem zu tun haben, aber was hatte er schon für eine Wahl? Nach Scotts Erläuterungen war ihm völlig klar, dass er als Mensch nicht die geringste Chance gegen den beschissenen Casus hatte – aber der Gedanke, sich in etwas zu verwandeln, das nicht menschlich war, jagte ihm auch eine Heidenangst ein.


    Während er hinaus in die Nacht starrte, spürte er plötzlich, wie es ihm kalt den Rücken runterlief, und er kniff die Augen zusammen und fragte sich, ob er irgendwo da draußen war. Beobachtete er ihn, wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um zuzuschlagen? Würde er noch einmal jemanden anfallen, und wenn ja, wen? In Henning hatte er sich mit niemandem außer Kendra getroffen, aber es hatte ein paar Frauen in der Umgebung gegeben. Eigentlich konnte der Casus von keiner von ihnen wissen. Wie alle seine Beziehungen zu Frauen waren es beiläufige Affären gewesen. Einfach, kurzfristig, nur darauf ausgerichtet, sich gegenseitig Vergnügen zu bereiten. Er konnte sich selber kaum an ihre Gesichter erinnern, sie waren ganz einfach austauschbar. Was ihn vermutlich zu einem der größten Herumtreiber der ganzen Gegend machte.


    Und jetzt stand da diese Frau neben ihm, die er mehr begehrte als je eine andere zuvor, und ausgerechnet die durfte er auf keinen Fall anfassen, nicht mal mit den Händen berühren, schon gar nicht seine Lippen auf ihre Haut drücken, aus lauter Angst davor, was dann passieren würde. Sollte das eine Strafe sein? Oder ein Test? Oder hatte er einfach bloß verdammtes Pech?


    „Ian?“ Ihre Stimme war weich und heiser, unmissverständliche Lust lag darin, und löste fast eine Explosion in ihm aus.


    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat, kniff die Augen zusammen, als ob er so ihre Stimme, ihren betörenden Duft ausblenden könnte. „Himmel, Molly“, stöhnte er. „Bring mich nicht in Versuchung.“


    Sie berührte seinen angespannten, harten Bizeps, ihre Finger waren kühl auf seiner erhitzten Haut. „Ist es wegen der Bisse? Hast du immer noch Angst, mich zu verletzen?“


    Außer zu einem unterdrückten kehligen Geräusch war er zu keiner Antwort fähig.


    „Ich habe doch gesagt, dass ich dir vertraue, Ian.“ Sie klang etwas atemlos.


    Er hatte keine Ahnung, wie er das alles überleben sollte. Er war am Rande eines Nervenzusammenbruchs, und sie sah ihn mit ganz weichem Blick aus diesen großen braunen Augen an, ihre Lippen zu einem zärtlichen, einladenden Lächeln verzogen, als hätte sie überhaupt keine Angst vor ihm.


    In diesem Augenblick wollte er diese ihm zum Wahnsinn treibende Schale ruhiger Gefasstheit durchbrechen, die sie immer umgab … wollte sie aufbrechen, wollte sehen, wie sie wild wurde, sich an ihn klammerte, kreischte, flehte. Wollte spüren, wie sie unter ihm willenlos wurde, wenn er so tief in ihr war, dass sie ihn überall spürte, bis in ihre Knochen und ihre Geheimnisse, ihre Träume.


    Aber du vergisst, dass sie sich ja nicht mit Männern einlässt, die sie auf diese Weise kennenlernt.


    Ach ja … richtig. Aber was sollte dann dieser verhangene Blick in ihren Augen? Dachte sie, er würde mit ihr kuscheln, sie festhalten, streicheln, statt in weniger als fünf Minuten meilenweit in ihr zu stecken?


    Nicht mal zwei Minuten würde er das aushalten.


    „Selbst wenn ich dich darum bitten würde, du wirst heute Nacht nicht bei mir bleiben, nicht wahr?“, flüsterte sie.


    Ihre sanft ausgesprochenen Worte überraschten Molly selbst, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, als wären die ganzen letzten vierundzwanzig Stunden nur darauf hinausgelaufen. Auf die überwältigende Erkenntnis, dass sie die Nähe dieses Mannes brauchte. Der Schmerz in seinen Augen, als er in dem Lagerraum dieses Foto betrachtete, war vermutlich der entscheidende Augenblick gewesen. Dann die Art, wie er ihre Hand ergriff, als sie Quinn zum ersten Mal begegneten, und auch seine unerwartete Eifersucht wegen diesem auf schroffe Art attraktiven Kierland Scott. Sogar seine Trauer über den Tod von Kendra Wilcox … und wie er plötzlich in ihrem Motelzimmer auftauchte, verwundet, am Ende seiner Kräfte, nur um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Jeder dieser Augenblicke hatte den Wandel herbeigeführt, war wie Ebbe und Flut über sie hinweggeglitten, jede Welle hatte ihre Gefühlslandschaft verändert.


    Noch immer fürchtete sie sich davor, was für Verwüstungen er in ihrem Gefühlsleben anrichten konnte, aber ihre Vorsicht wurde überwältigt von ihrem Begehren. Was hinterher passierte, spielte keine Rolle. Scotts Warnungen, was noch auf sie zukommen würde, hatten ihr eine düstere Realität vor Augen geführt, und zum ersten Mal wollte Molly ihre Entscheidungen nicht von dem abhängig machen, was ihre Vergangenheit vorgezeichnet hatte. Sie wollte jetzt leben, für den Augenblick. Und daraus wollte sie alles Glück der Welt ziehen, wie lang oder kurz der Augenblick auch immer dauern mochte.


    In diesem Moment wusste Molly ganz genau, wenn sie jetzt nicht bei Ian war, solange sie das noch konnte, würde sie es für den Rest ihres Lebens bedauern. Sie schlugen ein neues Kapitel in diesem Drama auf, da wollte sie bei ihm sein. Wollte ihm helfen … ihn festhalten …, denn sie wusste ja nicht, was passieren würde, wenn er gezwungen war, sich dem Bösen zu stellen, das sie bedrohte.


    Und sie zweifelte nicht daran, dass der Tag sehr bald kommen würde, möglicherweise noch bevor sie beide bereit dafür waren.


    Er reagierte nicht auf ihre Frage, aber Molly konnte ihm die Antwort vom Gesicht ablesen. Sie sah, wie er sich zurückzog, sich in sich selbst verschloss, wahrscheinlich sauer, weil er so viel von sich preisgegeben hatte. Ihre eigenen Dämonen kannte sie, aber was waren seine? „Warum hast du immer solche Angst davor, mir nahe zu sein, Ian? Nachdem, was die da unten gesagt haben, weißt du doch, dass die Merrick nicht böse sind. Sie bringen keine Unschuldigen um.“


    „Du warst in meinen Träumen, Molly“, murmelte er mit wildem Gesichtsausdruck, seine Augen hatten die Farbe einer stürmischen See, schön und gefährlich. „Es kann für dich doch nicht so schwer zu verstehen sein.“


    „Ja, ich weiß alles über deine Bedürfnisse“, sagte sie fest, sie wollte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. „Es stimmt. Ich war in deinen Träumen … ich habe gesehen, was für Sachen dich erregen. Das alles habe ich am eigenen Leib erfahren. Und trotzdem bin ich noch hier, an deiner Seite. Verrät dir das nicht etwas?“


    „Das verrät mir, dass du mit deinem eigenen Wohl sehr unbekümmert umgehst“, höhnte er. „Falls dir das nicht klar sein sollte, Stratton, zwischen Träumen und der Wirklichkeit besteht ein gewaltiger Unterschied.“


    „Das muss nicht so sein“, meinte sie ganz ruhig, was ihn nur noch wütender zu machen schien. Sie sah, wie einer seiner Kiefermuskeln zuckte, spürte, wie die Wut in Wellen von ihm ausstrahlte, aber sie wollte jetzt nicht aufhören. Wollte endlich seine verdammte Selbstkontrolle durchbrechen, bis er sich endlich gehen ließ und sich dem ergab, was sie doch beide wollten. Es war, als würde sie vor einem lodernden Feuer stehen, dessen Flammen ihr das Gesicht verbrannten, während seine Schönheit sie gleichzeitig fesselte und bezauberte. Sie hatte nie mit Drogen herumexperimentiert – nicht ein einziges Mal in ihrem ganzen Leben –, aber jetzt fragte sie sich, ob sich das vielleicht so anfühlte … dieses unstillbare Verlangen, so ein hypnotisches Brennen auf der Haut zu spüren und gleichzeitig zu wissen, dass es sie am Ende zerstören konnte.


    „Mensch, kapierst du denn nicht?“, grollte er in so bösartigem Tonfall, dass sie aus ihren Gedanken gerissen wurde und zusammenzuckte. „An dem, was ich von dir will, Molly, ist überhaupt nichts Nettes. Das einzig Schlaue, was du tun kannst, ist, dich von mir fernzuhalten.“


    „Das ist doch kompletter Blödsinn“, schoss sie zurück. Bei dem emotionalen Widerstreit in jeder ihrer Zellen wurde ihr beinahe schwindlig, Frustration kämpfte gegen Verlangen, und die eisige Furcht, niemals zu ihm durchdringen zu können, machte alles nur noch schlimmer. „Du machst mir keine Angst, Ian. Angst macht mir nur das Wissen, dass du mich verlassen wirst, wenn das alles hier vorbei ist, ganz egal, was bis dahin zwischen uns passiert sein mag. Und du wirst mich verlassen, nicht wahr? Selbst wenn du gern bleiben würdest, wirst du dich doch von mir abwenden, so wie du dich von jedem Menschen abgewendet hast, dem du in deinem Leben jemals etwas bedeutet hast.“


    „Ja, Abhauen ist mein Spezialgebiet“, erwiderte er scharf und mit hässlichem Tonfall, dann machte er einen Schritt auf sie zu, die Hitze, die er ausstrahlte, umfing sie. „Aber darüber hat dir Elaina doch bestimmt alles erzählt. Riley, das ist in unserer Familie der aufrechte Typ. Der macht immer das Richtige, geht immer den geraden Weg, wie ein verdammter Heiliger. Aber ich, ich bin bloß der selbstsüchtige Versager, der genau wie Daddy die Flucht ergreift. Von mir solltest du nie erwarten, das Richtige zu tun, bei dir zu bleiben und dich zu retten, denn am Ende wirst du enttäuscht sein, Molly. Zum Teufel, vielleicht wirst du am Ende sogar tot sein.“


    Molly bekämpfte den spontanen Impuls, ihm ins Gesicht zu schreien. Sie hatte es so satt, sich dauernd anhören zu müssen, wie er sich selbst runtermachte, wo sie doch genau wusste, dass er viel mehr war als der selbstsüchtige Wichser, als den er sich hinstellte. Nicht perfekt, das natürlich nicht. Aber Perfektion hatte sie sowieso immer misstrauisch gemacht. Perfektion war niemals echt. Auch nicht ehrlich. Perfektion war eine Illusion, die sich mir nichts, dir nichts gegen einen wenden konnte, wie ein stiller, unberührter Strand, kurz bevor der Hurrikan losbricht.


    Ian Buchanan war zornig und rau und innerlich zutiefst verletzt, aber er war auch tapfer und stark und ehrlich. Er hatte die Kraft besessen, sich selbst aus einem höllischen Abgrund zu ziehen und etwas aus sich zu machen. Er hatte freigiebig die Behandlung seiner todkranken Mutter finanziert, die er eigentlich unbedingt vergessen wollte, und sie sollte nicht einmal davon wissen. Und nun war er entschlossen, Molly nicht von der Seite zu weichen und sie zu beschützen, obwohl er sich vor der Anziehungskraft zwischen ihnen fürchtete … vor dem finsteren Wesen fürchtete, das in ihm war.


    Nein, perfekt war er nicht. Aber in ihr glomm die seltsame, schockierende Empfindung, er könnte … dicker Konjunktiv … der Richtige für sie sein.


    Mit zitternder Stimme brachte sie schließlich heraus: „Du glaubst vielleicht nicht an dich, aber ich schon.“


    Er wandte sich von ihr ab, die Hände in den Taschen vergraben, sah wieder aus dem Fenster, in diese endlose Nacht, der See schwappte ans Ufer, als wolle er aus der schwarzen Dunkelheit krabbeln. „Ach, Molly“, krächzte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Du glaubst an jeden und alles.“


    „Das stimmt nicht“, widersprach sie. Zorn stieg in ihr auf wie Lava in einem Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen konnte. „Ich habe schon lange aufgehört, an andere Leute zu glauben. Ich habe dir nicht alles erzählt, was damals passiert ist, als Sara starb.“


    Ruckartig wendete er den Kopf zu ihr und starrte sie an.


    „Ich ging mit ihrem älteren Bruder. Saras Stiefbruder. Er war mein erster Freund, die erste Liebe, der erste Kuss.“ Ihre Stimme war rau, die Worte taumelten ihr abgehackt und atemlos von den Lippen. „Mein erstes Sonstwas. Als Saras Geist dann zu mir sprach und mir von dem Richter erzählte, machte ich den Fehler, mich ihm anzuvertrauen. Er tat so, als mache er sich fürchterliche Sorgen um mich. Und er überredete mich dazu, den Mund zu halten, niemandem etwas zu erzählen. Er überzeugte mich davon, dass er Angst davor hätte, was die Leute alles tun könnten … dass sie vielleicht sogar versuchen könnten, mich für Saras Tod verantwortlich zu machen.“ Ein sprödes Lachen drang aus ihrer Kehle, sie schlang die Arme um ihren Körper. Sie schluckte schwer, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und hasste die Scham, die diese Erinnerung jedes Mal in ihr weckte. Diese Scham würde sie niemals loswerden.


    „Er hat sehr geschickt mit meinen Ängsten gespielt.“ Sie musste sich zwingen, die Geschichte endlich rauszulassen. „Und hinterher, nachdem alles herausgekommen und der Richter verhaftet worden war, da kam er an und nannte mich eine Missgeburt und eine blöde Kuh. Er sagte, er hätte die ganze Zeit gewusst, dass sein Vater Sara missbrauchte, aber das hätte er für sich behalten. Denn Sara hätte sich wie eine Schlampe aufgeführt und seinen Vater in Versuchung geführt, der schließlich auch nur ein Mann sei. Wahrscheinlich hat er Saras Mutter dafür verantwortlich gemacht, die Ehe seiner Eltern zerstört zu haben, und jetzt dachte er, ihre Tochter kriegt halt, was sie verdient.“


    „Großer Gott.“


    „Also ist ein Mädchen umgebracht worden, weil ich so leichtgläubig war“, flüsterte sie, die Abscheu vor sich selbst war nicht zu überhören. „Weil ich Angst hatte und dumm war und wochenlang die Klappe hielt, nur weil er das so wollte.“


    „Und deshalb hast du letzte Nacht gesagt, dass du dich nicht mit Männern einlässt, die du auf diese Weise kennenlernst.“ Es war keine Frage. Er wusste, dass er recht hatte.


    Sie nickte, schaute jetzt auch hinaus in die Nacht, der Mond war durch die Wipfel der Pinien am anderen Ufer des Sees kaum zu erkennen. „An dem Tag, an dem er mir die Wahrheit sagte, musste ich eine schreckliche Lektion lernen. Über Vertrauen. Und die habe ich nie wieder vergessen.“


    Sie holte tief Luft und sah ihn wieder an. Jetzt kam ihr das Geständnis ganz leicht von den Lippen. „Jahrelang habe ich diesen Vertrauensbruch als Vorwand benutzt, mich abzukapseln, in meiner eigenen kleinen Welt zu leben, wo mir niemand wehtun konnte. Wo ich mich nicht auf irgendjemand zu verlassen brauchte, von keinem etwas erwartete. Wo es mir nichts ausmachen konnte, was andere Leute tun. Deswegen dachte ich, ich müsste gegen das ankämpfen, was zwischen uns ist. Aber das kann ich nicht mehr, Ian. Ich will es auch gar nicht mehr.“


    Molly legte eine Hand auf seinen Arm und hoffte, er würde sich zu ihr umdrehen. Sie in die Arme nehmen. Sie festhalten. „Ich hatte seitdem natürlich Verabredungen mit Männern, aber es ist immer schwierig gewesen. Bei jemandem wie mir seid ihr Kerle nicht gerade verständnisvoll. Aber je mehr ich das alles in mir begraben wollte, desto schlimmer war es dann, wenn es schließlich herauskam. Bis ich am Ende aufgegeben habe. Deshalb habe ich so lange keine Beziehung mehr gehabt. Aber du kennst mein blödes kleines Geheimnis ja schon. Und trotzdem bist du noch da. Trotzdem willst du mich noch. Glaubst du nicht, dass das etwas bedeutet, Ian? Vielleicht passiert dies alles aus einem ganz bestimmten Grund? Das mit deiner Mutter? Den Träumen? Ich weiß auch nicht, wie ich das erklären soll, aber es ist wie …“


    „Schicksal?“, schnaubte er.


    Über seinen Tonfall musste sie wieder den Kopf schütteln. „Ich meine es ernst, Ian. Nenn es meinetwegen, wie du willst. Schicksal. Kismet. Blinder, blöder Zufall. Ich weiß selber nicht, was es ist, und es ist mir auch egal. So viel Schiss ich auch habe, das hier zu vermasseln – ich weiß einfach, dass es sinnlos ist, mich selbst davon überzeugen zu wollen, dass du ein Fehler wärst. Ich habe nicht das Gefühl, dass du ein Fehler bist. Auf eine ganz komische, wunderbare Art habe ich das Gefühl, das du das Beste bist, was mir je passiert ist.“


    Lange Zeit stand er einfach nur da, starrte sie an, das Verlangen in seinen dunkelblauen Augen war so stark und wild, sie hätte ihn beinahe angeschrien: Nun nimm mich doch. Seine Mundwinkel zuckten, er berührte ihr Gesicht, fing mit dem Daumen eine Träne auf.


    Doch auf einen Schlag verhärtete sich sein Gesicht, als würde eine schwarze Wolke die Sonne bedecken. Er trat einen Schritt zurück, seine Stimme ließ sie frösteln bis ins Mark. „Ich bin nie das Beste, das irgendwem passiert“, murmelte er. „Falls du glaubst, du hättest nur eine Chance, verschwende sie nicht bei mir, Molly. Du wirst es doch nur bedauern.“


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Ravenswing, Montagnachmittag


    Von den Watchmen ausgebildet zu werden war echt scheußlich. Seit sieben Stunden traten sie Ian nun schon ständig in den Arsch, er war so oft zu Boden gegangen, dass er vermutlich überall blaue Flecken hatte. Alles tat ihm weh, er schwitzte wie ein Schwein und war überhaupt stinksauer. Die anderen wechselten sich ab, und mit jedem Schlag und Tritt, den er abkriegte, wurde seine Laune schlechter.


    Nachdem Quinn mit ihm fertig war, übernahm Aiden Shrader, der die letzten zwei Stunden zu den schmerzhaftesten machte, die Ian je erlebt hatte. Quinn war wenigstens noch hauptsächlich daran interessiert gewesen, ihm zu zeigen, wie man gegen etwas kämpfen konnte, das kein Mensch war. Und daran, ihn auf die Zeit vorzubereiten, wenn sein eigener Körper sich in einen Merrick verwandeln würde. Shrader hingegen schien entschlossen, ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Der Kerl war mindestens fünf Zentimeter größer als Ian, massiv gebaut, auf seine Muskeln waren noch mehr Muskeln draufgepackt, und außerdem führte er sich auf wie der letzte Klugscheißer. Sein karamellfarbenes Haar fiel ihm zottig bis auf die Schultern, haselnussbraune Augen blitzten in einem Gesicht, mit dem er vermutlich jede Frau flachlegen konnte, die er haben wollte.


    Shraders Unterarme waren bis zu den Ellbogen tätowiert mit keltischen und heidnischen Symbolen, die auch seine Knöchel bedeckten. Ian kannte diese Symbole inzwischen auswendig, so oft waren sie ihm ins Gesicht gerammt worden. Der einzige erfreuliche Augenblick dieses Nachmittags kam, als er es nicht nur schaffte, Shrader die Lippe aufzuschlagen, sondern ihm auch noch ein blaues Auge zu verpassen.


    Jetzt tänzelten sie seit einer Minute oder so umeinander herum, kamen langsam wieder zu Atem. Plötzlich sprang der Watchman ihn wie aus dem Nichts an, und beide stürzten zu Boden. Die aufsteigende Staubwolke schien sie zu verschlucken, ihre Körper rollten auf dem Sandplatz übereinander, die Gliedmaßen verschlungen, keiner konnte den anderen unterkriegen. Vom Hauptgebäude aus war der Trainingsplatz nicht zu sehen, er lag versteckt hinter einer langen, L-förmigen Garage mit einer beeindruckenden Ansammlung verschiedenster Fahrzeuge.


    Die Welt drehte sich nur noch um die beiden Gestalten, als Ian plötzlich spürte, wie sich scharfe Zähne in seinen Unterarm gruben. Er schrie auf vor Schmerz. Dieser Bastard hatte ihn tatsächlich gebissen.


    „Was zum Teufel sollte das denn?“, stieß er wütend hervor. Shrader ging neben ihm in die Hocke und wischte sich mit dem tätowierten Handrücken übers Gesicht. Der Watchman grinste hämisch, und die Nachmittagssonne blitzte in den Spitzen seiner unheimlich scharfen Hauer. „Nur damit du mal merkst, womit du es zu tun kriegen wirst“, meinte er ganz unschuldig.


    „Was, mit dem bösen Wolf?“ Ian setzte sich auf, inspizierte die Wunde und rieb das Blut an seiner Jeans ab, ständig fluchend. Quinn hatte versucht, ihm beizubringen, die Klauen und Fänge des Merrick schon zu Übungszwecken heraustreten zu lassen, aber durch bloße Willenskraft schaffte Ian das nicht – weshalb er nicht Gleiches mit Gleichem vergelten konnte.


    „Ich bin kein Wolf“, sagte Aiden voller Abscheu und verzog dabei den Mund. „Meinst du, so wie ich würde ein Wolf aussehen?“


    Ian musterte ihn aus schmalen Augen. „Wenn du kein Wolf bist, was bist du denn dann?“


    „Aiden ist ein Kätzchen“, erläuterte Quinn kichernd, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte, ein paar Meter rechts von ihnen, als wäre er vom Himmel gefallen. Er hatte offenkundig schon geduscht und sich umgezogen, wirkte frisch und sauber. Sein weißes Hemd war oben aufgeknöpft und ließ seinen muskulösen Oberkörper sehen.


    Ian wollte schon fragen, wo er herkam, als Aiden Quinn den Stinkefinger zeigte. „Großes Kätzchen für dich, Flieger.“


    „Vollidioten“, grunzte Ian. „Das ist ja wie im Zoo hier“, fügte er leise hinzu.


    „Nur dass es keine Käfige gibt“, kicherte Quinn.


    Ian warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wie zum Teufel konntest du da drüben verstehen, was ich gesagt habe?“


    „Wir sind nun mal keine Menschen, Merrick.“ Er hob eine Braue, seine dunklen Augen blitzten amüsiert. „Dachtest du etwa, wir könnten nur hören und sehen und uns bewegen wie ein Mensch?“ Er bedachte Ians aufgerissenen Unterarm mit einem bedeutungsvollen Blick. „Oder nur wie einer kämpfen?“


    Ian kam nur mühsam auf die Füße. Er verspürte Schmerzen im Brustkasten, biss aber die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken. Womöglich hatte Shrader ihm ein paar Rippen gebrochen. „Ihr habt also ein … was? Übermenschliches Gehör?“


    „Jedenfalls ist unser Gehör besser als das eines Menschen“, stimmte Quinn zu und kam mit langen Schritten auf sie zu. „Woher, meinst du, sollte ich denn sonst wissen, aus welchem Grund Molly hierher nach Colorado gekommen ist? Ich habe dich letzten Freitag auf der Baustelle beobachtet.“


    Ian wischte sich eine verschwitzte Locke aus der Stirn und dachte über seine erste Unterhaltung mit Molly nach. „Du hast mitgehört, was sie mir über Elaina erzählt hat?“


    „Genau.“


    „Und unsere Gespräche in dem Motel hast du auch belauscht?“ Er war zunehmend verärgert, denn da hatten sie ziemlich persönliche Sachen gesagt.


    Quinns Mundwinkel zuckten amüsiert, aber er schüttelte den Kopf. „Mein Gehör ist besser als das der meisten Menschen, aber durch Wände reicht es doch nicht.“


    Ian grunzte nur und suchte nach seinem T-Shirt, das er irgendwann ausgezogen hatte. „Wenn du da nicht gelauscht hast, woher weißt du dann, dass wir den Namen Kierland Scott schon mal gehört hatten?“


    „Wir hören natürlich ihr Handy ab.“ Quinn steckte die Hände in die Hosentaschen. „Sie hat die Auskunft angerufen, ob er im Telefonbuch steht. Gehe ich recht in der Annahme, dass sie den Namen von deiner Mutter hat?“


    „Klar.“ Endlich entdeckte Ian sein T-Shirt an der Garage, hob es auf und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. Shrader – der auch nur Jeans trug – lag flach auf dem Boden, hatte einen mächtigen Arm über die Augen und die nackten Füße übereinandergelegt und sah aus, als ob er schliefe. Ian grinste grimmig und hoffte, dass er dem Kerl auch ganz schön zugesetzt hatte. Er rieb sich das Blut von den Bisswunden.


    Quinn ließ ein unbändiges Lachen hören. „Ihr hättet Kierlands Gesicht sehen sollen, als wir ihm sagten, dass Molly seinen Namen kennt. Nach dem, was ich an der Baustelle mithörte, konnten wir uns zusammenreimen, dass deine Mutter seinen Namen weitergegeben hat. Er war gar nicht begeistert von der Vorstellung, dass ein Geist ihm in die Karten gucken kann.“


    Ian musste grinsen, was ihm allerdings schnell verging, als Quinn auf das eigentliche Thema zu sprechen kam. „Spürst du jetzt, wie deine Sinne schärfer werden? Das liegt daran, dass dein Merrick jetzt ein Teil von dir ist. Auch wenn dir die vollständige Verwandlung noch nicht gelingt, verändert er doch schon deinen Körperbau, vergrößert deine Fähigkeiten, macht dich stärker … aufnahmefähiger als jeden gewöhnlichen Mann.“


    „Das also hast du letzte Nacht gemeint.“ Ian warf sich das blutverschmierte T-Shirt über die Schulter. „In dem Motel. Als du sagtest, ich wäre jetzt mehr Merrick als Mensch.“


    Quinn nickte. „Ganz genau.“


    „Wie weit wird das denn gehen?“ Ian lief es wieder kalt den Rücken runter. Er brauchte eine Zigarette, aber die Packung lag oben in seinem Zimmer. Nicht dass er tatsächlich geschlafen hätte. Er hatte viel zu viel Angst davor gehabt, wieder von Molly zu träumen … was dann passieren würde, wusste er ja ganz genau.


    „Keine Sorge. Wenn du nicht gerade die Gestalt des Merrick angenommen hast, wirst du auch weiter wie ein normaler Mensch aussehen“, versicherte ihm Quinn. Als ob sein Aussehen ihm noch etwas bedeuten würde. Das war nicht das Problem. Nein, es war die Vorstellung, ständig mit diesem brennenden Hunger im Bauch herumlaufen zu müssen, die ihm zu schaffen machte. „Aber du wirst viel von der Kraft und den gesteigerten Fähigkeiten deiner eigentlichen Abstammung behalten“, fuhr Quinn fort, „und zwar zu jeder Zeit.“


    Mistkerl.


    „Genug geschwatzt.“ Shrader sprang völlig ohne Anstrengung auf, in einer einzigen fließenden Bewegung. Ian fragte sich, ob dieser Kerl nicht den leisesten Schmerz spürte. Höhnisch warf er Ian ein Raubtierlächeln zu. „Nach meinem erfrischenden Nickerchen bin ich bereit, dich endgültig fertig zu machen, Buchanan.“


    „So unterhaltsam das auch klingen mag, ich glaube doch, es reicht für heute“, bemerkte Quinn nach einem Blick in Ians wilden Gesichtsausdruck.


    Shrader wischte sich das Haar aus dem Gesicht, verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. „Und ich glaube, er muss mal was Anständiges zu sich nehmen, sonst taugt er nichts auf dem Übungsplatz, weder heute noch morgen oder übermorgen.“


    „Was meint er damit?“, fragte Ian, dem ein unbehaglicher Gedanke kam.


    Shrader verdrehte die Augen. „Es ist völlig wurscht, was für ein zäher Kämpfer du bist, du bist einfach zu schwächlich. Solange du dich nicht vernünftig ernährst, kannst du gegen diesen beschissenen Casus keine zwei Runden durchhalten.“


    „Ernährst?“, fauchte Ian, der natürlich ganz genau wusste, wovon der Kerl sprach.


    „Da gibt’s doch was, wonach du dürstest, oder nicht?“ Shraders braune Katzenaugen hielten seinem Blick stand.


    „Du meinst Blut“, sagte Ian rundweg, aber mit ausgetrocknetem Mund … sein Puls raste in seinen Ohren. Es waren fast zwei Tage seit dem zweiten gemeinsamen Traum mit Molly vergangen, und der Blutdurst war mit jeder Sekunde größer geworden.


    „Blut ist ein Teil davon“, warf Quinn ein.


    „Was soll das heißen, ein Teil davon?“


    „Du kannst es nicht einfach bloß trinken“, sagte Shrader, offenbar angewidert von seiner Unwissenheit. „Na ja, du könntest schon, aber du bist kein Vampir, deshalb wirst du es wohl nicht wollen.“


    „Dann erklär’s mir.“ Ian musste die Worte herauspressen.


    „Wonach du dürstest, ist Blut und Sex. Wenn du ein Merrick bist, ist die Gier nach beidem zu einem einzigen primitiven Bedürfnis verschmolzen. Deshalb hatten die männlichen Merrick ohne Partner früher dieses Abkommen mit den Zigeunern. Wenn du mit einer Frau bloß ins Bett gehst, geht dir dabei keiner ab. Aber wenn du ihr Blut trinkst, während du sie vögelst …“ ein tiefes Lachen drang aus Shraders Brust „… na, sagen wir mal, dann wird dein Merrick richtig Spaß haben.“


    „Und solange das nicht passiert ist“, fügte Quinn hinzu, „hast du nicht die Kraft, den Merrick in dir wirklich hervortreten zu lassen. Falls es eine Gelegenheit gibt, den Durst zu stillen, werden dir lediglich Reißzähne wachsen, aber sonst bist du nicht fähig, die Verwandlung vorzunehmen. Normale Nahrung erhält nur deinen menschlichen Körper. Der Merrick lebt von Blut.“


    „Das ist korrekt.“ Scott war plötzlich hinter ihnen aufgetaucht. „Es muss sein, und zwar jetzt.“


    Ian drehte sich um und ballte die Fäuste, denn da standen Scott und Molly nebeneinander, als wären sie die besten Freunde auf der Welt. Während er sich hier draußen vermöbeln ließ, hatten es sich Scott und Molly in der Bibliothek gemütlich gemacht, wo sie das Tagebuch seiner Mutter studierten und das Kreuz untersuchten. Bei der Vorstellung, dass die beiden ganz allein im Haus waren, wurde Ian heiß, und das hatte nichts mit der Rekordhitze hier in den Bergen zu tun … das war pure Eifersucht.


    Zuerst blickte Molly ihm in die Augen, dann ließ sie ihren Blick über seinen Körper gleiten, als wäre er etwas außerordentlich Leckeres, das sie gern mal in den Mund nehmen würde. Er war mit Sicherheit nicht die Art Mann, die vor einer Frau auf die Knie fällt. Aber als ihre Zunge über die weiche Unterlippe glitt, während sie auf seinen staubbedeckten Unterleib starrte, wäre er beinahe zu Boden gesunken. Und was dann passieren würde, das wusste er ganz genau. Er würde sie zu sich hinabziehen und das Gesicht in dem weichen Dreieck zwischen ihren süßen Schenkeln vergraben und ihren warmen, weiblichen Duft einatmen.


    Zum Teufel, in einem anderen Leben wäre er ihr zu Füßen gekrochen und hätte um alles gefleht, was sie ihm zu geben bereit war. Sex. Liebe. Freundschaft und Mitgefühl. Vielleicht sogar eine dauerhafte Bindung … und Vertrauen. Sachen, die er in dieser Welt niemals von ihr akzeptieren würde, egal wie sehr er sich danach sehnte.


    Sex, ja, da war er gut drin, aber wie sollte er all die anderen Sachen erwidern?


    Es trieb ihn in den Wahnsinn – er wagte es nicht einmal, sie zu berühren, obwohl er das so sehr wollte, dass es tatsächlich wehtat. Ein zerstörerischer Schmerz, den er ständig im Magen spürte, in allen Muskeln – Himmel, sogar seine Haut brannte vor Verlangen, sie unter sich zu haben, ihn umschlingend.


    „Wie macht er sich denn so?“, fragte Scott die beiden anderen Watchmen. Die Worte rissen Ian aus seiner privaten Hölle.


    „Er ist ganz gut, das muss ich ihm zugestehen“, räumte Shrader ein, was Ian überraschte. „Er hat jahrelang geboxt und ist ziemlich schnell und ziemlich stark – für einen Menschen. Aber er muss noch eine Menge lernen.“


    „Und er will immer noch dauernd mit den Fäusten kämpfen“, fügte Quinn hinzu, „anstatt die Finger ausgestreckt zu lassen, sodass er die Klauen zum Einsatz bringen könnte.“


    „Du hast geboxt?“, fragte Molly und sah überrascht auf. Sie hob eine Hand an die Stirn, um die Augen vor der brennenden Sonne zu schützen, und Ian war klar, dass die drei anderen von ihren weiblichen Formen und Bewegungen genauso gefesselt waren wie er selbst. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten unter der blauen Baumwollbluse, ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich durch den weichen Stoff ab. Er musste ein raubtierhaftes Knurren unterdrücken.


    Anstatt ihre Frage zu beantworten, stellte Ian selber eine. „Was wollt ihr überhaupt hier draußen?“ In Wahrheit wollte er wissen, was sie den ganzen Tag mit Scott im Haus getrieben hatte.


    Sie griff nach seiner rechten Hand, drehte sie um und legte das Kreuz in seine feuchte Handfläche. „Das hier wirst du brauchen“, sagte sie leise.


    Ian verzog das Gesicht. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das verdammte Ding nicht haben will.“


    „Die Ausbildung ist wichtig“, sagte Scott, „aber Sie müssen herausfinden, wie Sie diesen Dark Marker als Waffe einsetzen können. Ich habe alles Mögliche ausprobiert, aber bei mir funktioniert es nicht.“


    „Ich weiß doch auch nicht, was ich damit anfangen soll“, widersprach er.


    Scott kniff die blassgrünen Augen zusammen. „Vielleicht noch nicht, aber wenn Sie’s nicht versuchen, werden Sie es nie herausfinden. Soweit wir wissen, ist es nur für einen Merrick von Nutzen. Und das bedeutet, ich kann tagelang mit diesem blöden Ding herumexperimentieren, ohne dass irgendjemand etwas davon hat.“


    „Aus Elainas Tagebucheinträgen geht hervor, dass ihr bestimmte Teile der alten Legende bekannt waren, wie auch das eine oder andere darüber, wie die Casus damals in die Falle gelockt wurden“, erklärte Molly und kniff die Augen gegen die Sonne zusammen, die ihr blondes Haar erstrahlen ließ. Ian hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, sie an diesem seidigen Haar zu sich gezogen.


    Ihre Lippen bewegten sich, und er zwang sich, auf das zu achten, was sie sagte. „Ian, sie schreibt auch, wie das Kreuz in ihren Besitz gelangt ist.“


    Offenkundig erwartete sie, dass es ihn überraschen würde, also nickte er ihr zu, damit sie fortfuhr.


    „Saige hat es ihr gegeben.“


    „Meine Schwester?“ Verblüfft schaute er sie an. Damit hatte er am wenigsten gerechnet.


    „Elaina schreibt, Saige hätte Anthropologie studiert, weil sie genauso von den Geschichten über eure Abstammung fasziniert war wie sie selbst, von den Merrick und den Casus. Saige forscht nun schon seit Jahren, was Kierland bestätigen kann, da sie ja überwacht wird. Laut deiner Mutter ist deine Schwester letztes Jahr in den Besitz des Kreuzes gekommen, als sie bei einer archäologischen Ausgrabung in Italien war.“


    Er warf Scott einen misstrauischen Blick zu. „Wie kommt es dann, dass ihr nichts davon wisst?“


    Anscheinend hatte Ian einen wunden Punkt getroffen. Der Watchman zuckte zusammen und rollte die Schultern. „Mein Bruder Kellan sollte sie damals im Auge behalten, aber er war … sagen wir mal, er ließ sich zu leicht von den örtlichen Attraktionen ablenken.“


    Ian schnaubte höhnisch. „Anstatt auf meine Schwester aufzupassen, was er eigentlich sollte, hat er irgendwo rumgevögelt?“


    Scott nickte. „Weshalb wir ihm den Auftrag entzogen und ihn nach Hause brachten, nachdem wir merkten, dass er seine Pflichten vernachlässigte. Aber bis heute war uns nicht klar, dass ihm etwas derart Wichtiges entgangen ist.“


    „Wo ist er jetzt?“


    „In Henning, er beobachtet Ihren Bruder.“


    „Und wer passt nun auf Saige auf?“ Ian fragte sich, wie viel seine Schwester wohl von alledem wusste. Schon als sie noch Kinder waren, war sie immer ein sturer Trotzkopf gewesen. Er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen, aber er konnte sich vorstellen, dass sie eine ziemliche Furie geworden war.


    „Ein Watchman namens Paul Templeton ist jetzt in Südamerika bei ihr. Er gehört zwar nicht zu unserem Team, aber er ist einer der besten überhaupt. Sie ist in guten Händen.“


    „Darum sollten Sie beten“, warnte er. „Bei alldem, was passiert, sollte dieser Templeton um einiges besser sein als Ihr Bruder.“


    „Kellan ist noch recht jung.“ Scott seufzte. „Er muss sich noch entwickeln, aber hat Talent.“


    Shrader schnaubte, was ihm einen finsteren Blick von Scott und einen Stoß von Quinn eintrug.


    Der Watchman grinste und hob beide Hände. „Ich hab kein Wort gesagt.“


    „Ian“, sagte Molly. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr entrücktes Gesicht, die Sommersprossen auf ihrer Nase traten im Sonnenlicht deutlicher hervor, wodurch sie noch jünger und unschuldiger wirkte. „Deine Mutter glaubte, das Kreuz sei der erste Dark Marker, der je wiedergefunden wurde. Sie erwähnt auch Geschichten, die sie von ihrer Urgroßmutter hörte, über eine göttliche ‘Waffe des Feuers’, mit der man einen Casus für alle Zeit auslöschen könnte.“


    Ian rieb sich den schmerzenden Nacken. „Und wie hat die funktioniert?“


    Sie hob die Schultern. „Das ist es ja. Sie wusste es nicht. Weder sie noch Saige konnten jemanden auftreiben, der wusste, worum es sich dabei handelte oder wie man diese Waffe einsetzen könnte.“


    Ian warf Scott einen Blick zu. „Irgendwelche Ideen?“


    „Nicht die geringste. Wie ich sagte, ich habe das Tagebuch den ganzen Tag studiert, ohne auf etwas Nützliches zu stoßen.“


    „Waffe des Feuers?“, wiederholte Ian, probierte die Worte aus, während er das Kreuz anstarrte, als wäre die Antwort in den verschlungenen Mustern verborgen. Es fühlte sich in seiner Handfläche genauso heiß an wie gestern, als er es Molly abgenommen und ihr um den Hals gelegt hatte. Aber es war nicht so heiß wie Feuer. Fühlte sich eher an, als würde man die Hand auf von der Sonne erhitzten Sand legen. Warm, aber es ließ sich aushalten.


    Wieder wanderte sein Blick zu Scott. „Und Sie haben wirklich keine Vorstellung, was wir mit diesem Ding anfangen sollen?“


    Scott schüttelte den Kopf, die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Glauben Sie mir, ich wünschte, ich wüsste es.“


    „Dann wirst du es eben herausfinden müssen“, meinte Quinn, trat neben ihn und musterte das Kreuz. Sogar Shrader kam näher, um es sich anzusehen.


    Ian verzog den Mund zu einem schiefen, schmerzvollen Lächeln. „Ich will euch ja nicht die Stimmung verderben, Leute, aber ich habe keine Ahnung, wozu das Ding gut sein soll.“


    „Du kommst schon noch dahinter.“ Mollys Stimme war zart, und sie lächelte ihn freundlich an.


    „Warum kommen Sie nicht rein und machen sich ein bisschen frisch“, meinte Scott nach einer Weile. „In einer Stunde gibt’s Abendessen, dann reden wir weiter.“


    Ian schloss die Finger um das Kreuz, gab ein knappes „später“ von sich und ging auf das Haus zu, voller Angst, Molly würde ihm nicht folgen, sondern bei Scott bleiben … doch dass sie tatsächlich mit ihm kam, machte ihm sogar noch mehr Angst.


    Aber dann nahm er ihren Duft wahr, direkt hinter ihm, obwohl sie kein Wort sagte. Erst als er ihre Suite betreten hatte und auf sein Zimmer zusteuerte, spürte er ihre kühlen Finger auf seiner verschwitzten Haut.


    „Ian?“


    „Was?“, sagte er unfreundlich. Dass er sich wie der letzte Arsch anhörte, wusste er selbst.


    „Willst du mir weiter aus dem Weg gehen?“, fragte sie sanft. „Letzte Nacht hast du mich allein gelassen, und heute haben wir noch gar nicht miteinander geredet.“


    „Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen, Molly. Ich war den ganzen Tag damit beschäftigt, mich zusammenschlagen zu lassen.“


    Sie zog das blutverschmierte T-Shirt von seiner Schulter und streichelte ihn, eine zärtliche Berührung und doch voller Verlangen. Dass er es überhaupt bemerkte, war dennoch erstaunlich. Vor Molly war er noch nie so mit einer Frau auf gleicher Wellenlänge gewesen, um solche Dinge zu registrieren. Irgendetwas verband ihn mit dieser Frau, das jede Gefühlsregung verstärkte. Es machte ihn empfänglich für jeden ihrer Atemzüge, jede ihrer Gesten, jede Empfindung, die über ihr Gesicht huschte, für das starke Verlangen, das die schlichte Berührung ihrer Hand ausdrückte.


    „Dann willst du also mit mir reden?“, fragte sie ruhig.


    „Ich will nicht den blöden Esel spielen, Molly. Es ist einfach keine gute Idee.“ Er steckte das Kreuz in die Gesäßtasche. Ihre Finger streichelten immer noch über seine Haut, und als sie an eine empfindsame Stelle kamen, reagierte er sofort mit einer Erektion.


    „Warum nicht?“


    Ja, warum eigentlich nicht, höhnte es in seinem Schädel.


    Ian wandte sich Molly zu und starrte gierig auf ihre aufgeworfenen Lippen. Er wusste noch genau, wie sie sich anfühlte, schmeckte, er wollte seine unendliche Wut herausschreien. Die Ungerechtigkeit, dass er das, was er am meisten begehrte, nicht haben konnte, machte ihn wahnsinnig. Er hätte die Wand mit der Faust einschlagen können. Irgendwas mit den bloßen Händen zerreißen. Doch was er eigentlich wollte, war, sich in ihr zu verlieren, in dieser pulsierenden Hitze, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn er in ihre Nähe kam. Und die Dinge in ihm zum Schmelzen brachte, die viel zu lange tiefgefroren gewesen waren.


    Er wollte sie schon in die Arme nehmen, als ihm Shraders Worte durchs Hirn schossen.


    Wonach du dürstest, ist Blut und Sex. Wenn du ein Merrick bist, ist die Gier nach beidem zu einem einzigen primitiven Bedürfnis verschmolzen.


    Das Begehren kroch unaufhaltsam und roh durch ihn hindurch, als hätte es körperliche Substanz … und einen eigenen Willen. Ian schloss die Augen, um es abzuschütteln. Aber er konnte ihre üppigen Lippen noch vor sich sehen. Ihr errötetes Gesicht. Die zarte Kehle, als sie den Kopf hob, um ihm in die Augen zu blicken. Er erinnerte sich an den betäubenden Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge.


    Du verlierst die Kontrolle, Arschloch.


    „Ich möchte es doch nur verstehen, Ian“, sagte sie, plötzlich in schärferem Ton, und er öffnete die Augen und sah die aufsteigende Enttäuschung in ihrem Gesicht. „Ich will dir den Raum geben, den du brauchst, ohne dich zu etwas zu verleiten, wozu du noch nicht bereit bist. Aber du kannst mir nicht dauernd aus dem Weg gehen. Das ist doch lächerlich. Ich habe gehört, was sie da draußen gesagt haben … dass du Blut brauchst, um zum Merrick werden zu können. Was soll ich denn hier überhaupt, wenn du mir nicht erlaubst, dir zu helfen?“


    „Was soll ich denn machen?“


    „Du sollst nicht jedes Mal zurückweichen, wenn du mich siehst“, platzte sie heraus, ihre braunen Augen glänzten feucht. „Du sollst mit mir reden, damit ich begreife, was in deinem dicken Schädel vorgeht, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung, Ian, das schwöre ich bei Gott!“


    „Ich kann nicht“, stieß er plötzlich wütend hervor, trat einen Schritt zurück, der zornige Blick in seinen Augen verriet ihr, dass sie ihn jetzt bloß in Ruhe lassen sollte. „Im Ernst, Molly. Ich kann mich im Augenblick nicht mit so was auseinandersetzen.“


    Wie eine aufgebrachte Katze sprang sie auf ihn zu, zwang ihn, vor ihr zurückzuweichen. „Klar kannst du, verdammt noch mal. Du wirst dich jetzt damit auseinandersetzen, denn ich lasse nicht zu, dass du wieder abhaust. Ich kapiere es nicht, Ian. Wovor hast du denn solche Angst?“


    Wovor er solche Angst hatte? Himmel, die Liste wurde jeden Tag länger, immer, wenn er in ihrer Nähe war, jede Sekunde, die er es nicht war. Es erschreckte ihn, wie sie ihn ansah. Welche Gefühle sie in ihm auslöste. Dass er in ihrem Beisein ständig die Kontrolle verlor. Er wusste, dass er ihr, verdammt noch mal, eine Erklärung schuldig war. Aber das Einzige, was er hervorbrachte, war: „Es wird nicht dazu kommen.“


    Er wandte sich ab, wollte verschwinden, als sie sagte: „Dann bist du der größte Feigling, dem ich je begegnet bin.“


    „Glaubst du das wirklich?“ Seine Fäuste öffneten und schlossen sich unaufhörlich.


    „Was soll ich denn sonst glauben, Ian?“


    „Verflucht, ich weiß doch, dass du nicht blöd bist“, grollte er. „Du weißt, dass ich dich nur beschützen will.“


    „Willst du mich beschützen? Oder dich selbst?“


    Ganz langsam drehte er sich jetzt um, seinen gierigen Blick erneut auf diese rosa Lippen gerichtet. Nur mal kosten, flehte eine raue Stimme des Verlangens in seinem Kopf. Nur mal kosten. Es wird ihr nicht wehtun. Sie ist ganz sicher. Du bleibst von ihrer Kehle weg.


    Ian nahm ihr Kinn in die Hand, strich mit dem Daumen über ihren Mundwinkel. „Weißt du überhaupt, was du da verlangst, Molly?“


    Sie blinzelte, ihr Atem ging schnell. „Ich möchte nur, dass du dich gehen lässt und einfach tust, was sich richtig anfühlt. Du sollst aufhören, gegen das anzukämpfen, was du brauchst.“


    Kapiert? Hör auf, dich selbst zu verleugnen. Hör auf …


    Bevor er Zeit hatte, eine bewusste Entscheidung zu treffen, hatte er sie schon gepackt, küsste sie fordernd und aggressiv, drückte sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Seine Hände fanden die entzückenden Höhlungen ihrer Armbeugen, glitten ihre zarten Unterarme hinab, umklammerten ihre feingliedrigen Handgelenke. Ihr erregtes Keuchen forderte ihn auf, weiterzumachen, ihre Schenkel öffneten sich ihm einladend, sie wollte mehr … mehr.


    „Molly“, stöhnte er, ganz verloren in der zarten, feuchten Hitze ihrer Lippen, unfähig aufzuhören … oder es auch nur langsam angehen zu lassen. Irgendeine Macht nahm Besitz von ihm wie eine Welle, die über ihn hinwegschwappte, durch ihn hindurchwogte, unaufhaltsam und machtvoll wie eine Naturgewalt. Er wusste nur noch, dass er sie jetzt unbedingt unter sich spüren musste, ihre Haut war so weich und so heiß, er küsste ihre Wange, ihre Schläfe, ihr Kinn.


    „Ja, Ian. Oh Gott, ja.“


    „Nicht … nicht mehr reden“, stieß er hervor, schaffte es irgendwie, sich von ihrer entzückenden Kehle fernzuhalten, wo die Halsschlagader heftig pochte. Er ließ ihre Handgelenke los, um mit den Händen über ihren Körper zu streichen, über diese wunderbar festen und wohlgeformten Brüste, ihren bei jeder Berührung erschauernden Bauch. „Sei still, Molly. Einfach … nichts mehr sagen. Ich muss mich konzentrieren … damit es nicht ausbricht.“


    Vernünftige Worte, aber schon als Ian sie aussprach, war ihm klar, dass er mit dem Feuer spielte, das Schicksal herausforderte, als würde er mit bloßen Händen ein rohes Steak durch die Gitterstäbe des Löwenkäfigs halten, in der Hoffnung, unverletzt davonzukommen. Da kann man hoffen, so viel man will – die Chancen stehen nicht gut.


    Und das wirklich Schlimme war, dass er den Preis gar nicht zahlen müsste – sondern sie.


    Alles in Ordnung. Du hast dich unter Kontrolle. Du kannst das.


    Ihre Augen ruhten auf ihm … aber ohne Angst … ohne Zorn, in ihrem glühenden Blick spiegelte sich sein eigenes Begehren, das dadurch nur noch größer wurde, bis es ihrer beider Körper umhüllte, den ganzen Raum auszufüllen schien. Dieser Macht vollkommen ausgeliefert, konzentrierte Ian sich darauf, sie auszuziehen – zum ersten Mal außerhalb seiner Träume ihren Körper vor seinen brennenden, gierigen Blicken zu enthüllen. Er riss ihre Bluse auf, die Knöpfe flogen durch die Gegend, dann machte er dasselbe mit ihrem BH.


    Ihre Brüste waren … einfach perfekt, der Anblick ihrer dunklen Brustwarzen, ein atemberaubender Anblick. Zitternd drückte Ian das Gesicht auf ihren bebenden Bauch. Sie fuhr mit den Fingern durch seine schweißfeuchten Locken.


    Ihren Duft nahm er jetzt deutlicher wahr, er ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Seine Lippen wanderten wieder nach oben, umschlossen eine dieser dunklen Beeren, an denen er sich labte. Dann nahm er sich auch die andere vor, ließ den Mund über ihre Rippen wieder nach unten gleiten, um die reizende Vertiefung ihres Nabels, über den Schwung ihrer Hüfte.


    Seine schwieligen Hände zerrten an ihrer Jeans, rissen den Reißverschluss auf, zogen sie zusammen mit dem weißen Slip runter, jede Bewegung so wild und drängend, dass es ihm Angst hätte einjagen sollen, aber dazu war es längst zu spät. Mit ihrer Hilfe schaffte er es, ein Bein zu befreien, seine Schulter drängte sich zwischen ihre schlanken Oberschenkel, die sich gerne für ihn öffneten … Platz für ihn machten.


    Ein erregter Schrei entrang sich ihrer Brust, ihre Hände streichelten seine Schultern, die Sehnen in seinem Nacken, fanden schließlich die empfindlichen Stellen hinter seinen Ohren, die ganze Zeit stöhnte sie seinen Namen, wieder und wieder. Sie berührte alles an ihm, was ihre Hände erreichen konnten, ihr Körper wand sich unter ihm mit sinnlicher Hemmungslosigkeit, und Ian drückte die Stirn auf ihre Hüfte. „Herrgott, Molly, du bringst mich um.“


    „Nein“, flüsterte sie betäubt. „Nein … ich will doch … ich will …“


    „Du willst mich in den Wahnsinn treiben“, raunte er, während seine Lippen über ihre Hüfte glitten, dann tiefer, zu der weichen Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels. „Die ganze Zeit habe ich versucht, dich aus dem Kopf zu kriegen, aber ich muss dauernd an dich denken. Was du wohl gerade machst. Was ich alles mit dir anstellen möchte. Es macht mich wahnsinnig.“


    „Das muss es nicht, Ian. Verstehst du denn nicht? Warum quälst du dich so? Ich bin doch hier. Was immer es ist, ich schenke es dir … alles was du willst.“


    Er hob den Kopf, ließ seinen Blick über ihren ganzen Körper wandern, durch die Fenster am anderen Ende des Zimmers drang goldenes Sonnenlicht, das ihre Haut wie durchsichtig glänzen ließ. Sie schimmerte wie eine Perle, die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    „Ich werde nicht mit dir schlafen.“ Seine Stimme spiegelte die Lust wieder, die in ihm loderte. „Der Himmel weiß, wie gern ich das tun würde, aber ich kann nicht. Nicht, solange ich nicht weiß, was ich dir dabei antun kann. Aber das … das wird mich nicht davon abhalten.“


    Sie blinzelte, gleichzeitig vorsichtig und fasziniert. „Wovon abhalten?“


    Trotz seines Zorns, sie nicht ganz besitzen zu dürfen, musste er über ihre nervöse Erregung grinsen. Sie wollte es … was immer es war … aber sie war auch immer noch schüchtern. Das konnte er an ihren Augen erkennen, an ihrer sprunghaften Atmung.


    Leise … und langsam fragte er: „Hat es dir schon mal einer mit der Zunge gemacht, Molly?“


    Erst starrte sie ihn entgeistert an, dann nickte sie, die aufsteigende Röte überzog Hals und Gesicht. „Ei-einmal.“


    „War es schön?“, bohrte er weiter, sie nicht aus den Augen lassend.


    Sie schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ihr Gesicht wurde noch röter. „Nicht … nicht wirklich.“


    „Warum denn nicht?“ Sein Tonfall war ganz beiläufig und stand völlig im Widerspruch zu der intimen Art, mit der er sich zwischen ihren weit gespreizten Beinen auf den Ellbogen stützte und mit den Fingerspitzen der anderen Hand über die weichen goldenen Löckchen strich.


    „Ich fa-fasse es nicht, dass ich dir das erzähle, aber es war … ähm, irgendwie komisch … und ein bisschen … ein bisschen peinlich.“


    Seine Mundwinkel zuckten, er schmolz dahin vor Zärtlichkeit wegen ihrer Unschuld, musste aber gleichzeitig die brutale, gefährliche Gier bekämpfen, die schon wieder in ihm aufstieg. „Also, wenn du Zeit gehabt hast, dir über Peinlichkeiten Gedanken zu machen, hat er was falsch gemacht, Engel.“


    Mit dem Daumen glitt er in die warme feuchte Spalte, strich wollüstig über ihre Klitoris, dass ihr die Luft wegblieb. „Wie meinst du das?“


    „Ich meine, wenn ein Mann weiß, was er tut“, erklärte er langsam, mit tiefer, rauer Stimme, „dann kann die Frau währenddessen überhaupt nichts mehr denken.“


    Er senkte den Kopf, bis diese saftige Spalte nur noch Zentimeter von seinen Lippen entfernt war, glitzernd und rosa und unerträglich köstlich.


    „Gott, sieh dir das an.“ Bei seinen Worten versteifte sie sich vor Schüchternheit, aber seine Schultern hielten sie davon ab, die Beine zusammenzudrücken. Sie murmelte etwas Unzusammenhängendes, das nach Panik klang. Ian atmete ihren betörenden Duft ein, öffnete sie mit dem Daumen, legte dieses zuckerrosa Zentrum frei, an das er sich so deutlich aus seinen Träumen erinnern konnte. Doch er labte sich nur kurz an diesem entzückenden Anblick. Dann fuhr seine Zunge gierig in sie hinein.


    Ihr reiner, salzig-süßer Geschmack explodierte auf seiner Zunge, sogar noch toller als in seiner Vorstellung. Durch das Rauschen in seinen Ohren konnte Ian hören, wie sie kleine, unterdrückte Lustschreie von sich gab, während ihre Beine zitterten und zuckten vor Lust. Sein Mund sog gierig ihren Geschmack ein.


    Nachdem er sie einmal schreien hörte, wollte er das wieder hören … und noch einmal, bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und ihr abgehacktes Schreien und Stöhnen seine Lust bis zu einem gefährlichen, tödlichen Grad steigerte.


    Der erste Höhepunkt kam ganz ohne Vorwarnung über sie, sie drückte das Rückgrat in beinahe unnatürliche Höhe durch. Ian merkte, dass es immer gefährlicher wurde, sie auf diese Art zu nehmen, aber er konnte einfach nicht aufhören … doch das grausame, rasiermesserscharfe Verlangen, das durch sein Blut raste, konnte er auch nicht verleugnen. Natürlich hatte sie mehr verdient als nur das – mehr als einen Mann, der sich ihr nicht ganz hingeben konnte. Der sich unter Kontrolle halten musste, wie ein Tier an der Leine – und das bittere, bedauernde Wissen legte sich wie eine Last auf seine Schultern.


    Zeit zum Rückzug, Idiot, bevor du noch zu weit gehst.


    Schon gut, schon gut. Nur noch ein kleines bisschen mehr, versprach er sich selbst, während seine Zunge auf ihrem Kitzler das nächste Tremolo vollführte. Als er dann plötzlich und unerwartet zwei seiner festen dicken Finger in sie hineinschob, bäumte sie sich in einem weiteren, langen Orgasmus auf, und Ian schnaufte tief durch. Gleich, gleich würde er verschwinden. Er wollte nur noch einen Augenblick spüren, wie sich diese Muskeln rhythmisch um seine Finger schlossen. Wie dieser warme, betäubende Duft jede Faser seines Körpers durchdrang. Den süßen, köstlichen Geschmack auf der Zunge spüren.


    Nur ein kleines bisschen noch … ein kleines bisschen … Und dann spürte er plötzlich, dass es zu spät war – er hatte es zu weit getrieben. Die Reißzähne brachen schmerzhaft durch sein Zahnfleisch, und er erstarrte, zu verängstigt, um auch nur zu atmen.


    „Genug“, keuchte sie und erlangte langsam ihre Fassung wieder, „ich kann nicht mehr.“ Träge rollte sie auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen, blonde Locken bedeckten eine Gesichtshälfte, kam mit bebender Brust langsam wieder zu Atem. Der Gefahr, in der sie plötzlich schwebte, war sie sich überhaupt nicht bewusst. Sie sah unglaublich verführerisch aus, Ian war erstaunt, dass er nicht auf der Stelle verbrannte. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und lächelte ein bisschen. „Damit haben Sie bewiesen, dass Sie der Beste sind, Mr. Buchanan. Der absolute Großmeister. Ich ergebe mich. Ich bin erwiesenermaßen erledigt. Zerstört. Dir absolut und total ausgeliefert, und wenn du mich jetzt nicht sofort richtig nimmst, lehne ich jede Verantwortung für das ab, was ich mit dir mache.“


    Langsam und vorsichtig kam er auf die Knie, jede Bewegung wie berechnet, ausgeführt mit qualvoller Selbstkontrolle, alle Muskeln zitterten vor der unmenschlichen Anstrengung, sich zurückzuhalten.


    „Nein“, flüsterte sie, als sie die Panik in seinen Augen bemerkte. „Lass mich nicht allein.“ Sie setzte sich mit unbeholfenen, schnellen Bewegungen auf, die zerrissene Bluse hing von ihren Schultern. Sie nahm sein glühendes Gesicht in ihre kleinen, kühlen Hände, ihre Augen schwammen in Tränen. „Vertrau mir doch, Ian. Es wird nicht schlimm sein. Lass es mich dir beweisen … komm zu mir … nimm mich. Bitte …“


    Ein bisschen mehr, Buchanan. Nur ein bisschen mehr.


    Er hörte diese Worte irgendwo tief in sich, wo es finster und tödlich war, und auf einmal wusste er, was los war.


    Der Merrick lauerte in ihm, lockte, wie der sprichwörtliche fremde Mann: Hier, kleines Mädchen, willst du einen Bonbon haben?


    „Nein, verdammt noch mal!“ Die Worte kamen wie ein Pistolenschuss aus seiner Kehle, sie zuckte zusammen, ihre Hände glitten langsam von seinem Gesicht.


    „Ian?“ Tränen standen in ihren Augen, während sie ihre Brüste mit der zerrissenen Bluse bedeckte. „Bitte nicht. Lass mich nicht wieder sitzen. Wir müssen einen Weg finden, um es hinter uns zu bringen. Ich kann dir dabei helfen. Das weiß ich genau.“


    Das stimmte nicht. Keiner konnte ihm helfen – und sie schon gar nicht. Aber er fand nicht die richtigen Worte, um ihr das zu erklären. Er konnte sie ja nicht einmal mehr ansehen. Nicht ohne den Teufel in ihm in Versuchung zu bringen. Ohne jenen Teil von sich selbst freizulassen, dem er nicht traute. Der ihm eine Heidenangst einjagte.


    Er konnte nichts anderes tun, als ihr den Rücken zuzukehren.


    Und abzuhauen.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Henning, Donnerstagmorgen


    Rachel Potter schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und ging tiefer in den Wald hinein, die Piniennadeln knisterten unter ihren Stiefeln wie brechende Muschelschalen. Vor ein paar Sekunden war ein Hase aus seinem Versteck hinter einem dicken Baumstamm hervorgeschossen, und sie hatte vor Schreck einen Satz gemacht und die Hände von sich gestreckt, als wolle sie einen Angriff abwehren. Nicht dass sie tatsächlich in Gefahr gewesen wäre, außer das kleine Fellknäuel hatte vor, sich durch ihre Stiefelspitzen zu nagen, um an ihren Nagellack zu kommen. Sie hätte über ihr absurdes Entsetzen gelacht, wenn sie nicht so peinlich berührt davon wäre. Schließlich war sie nicht eine von diesen hirnlosen Gören, die allein in den Wald latschten, ohne den Kompass von der Puderdose unterscheiden zu können.


    Trotzdem, nach dem grausamen Mord am letzten Freitag hatte Rachel eigentlich nicht vorgehabt, allein unterwegs zu sein, aber die sogenannte Freundin, die sie begleiten sollte, war heute Morgen nicht aufgetaucht. Sie hätte zu einem späteren Zeitpunkt in den Wald gehen können, aber mit ihrer Kamera hatte es ein Problem gegeben, und heute war die letzte Gelegenheit, um die Bilder zu machen, die sie für den Fotografiekurs brauchte.


    Die alte Borstenkiefer, in die sie sich auf ihrer letzten Wanderung verliebt hatte, sollte der Höhepunkt ihrer Arbeit werden, und heute war das Licht einfach perfekt. Bedrohliche Wolken hingen am Himmel, durch die sich goldene Sonnenstrahlen kämpften und den Wald in gesprenkelte Farben tauchten. Wenn sie diesen atmosphärischen Effekt einfangen könnte, würde sie nicht nur eine Eins für ihre Fotos bekommen, sondern höchstwahrscheinlich auch das begehrte Stipendium für die Kunsthochschule, an der sie sich beworben hatte.


    Dieses Stipendium war für ihre Zukunft so wichtig, dass Rachel gar keine andere Wahl gehabt hatte, als heute Morgen allein loszuziehen. Außerdem war sie nicht ängstlich, vielleicht ein bisschen nervös, aber insgesamt fühlte sie sich hier sicherer als im Gedränge der Stadt. Die Natur war ihre Zuflucht, die sie beschützte. Nur unter Menschen blieb sie immer auf der Hut, blickte ständig über die Schulter zurück und fragte sich, was die Leute wohl als Nächstes für einen Irrsinn anstellen mochten. Menschen waren auf dieser Welt die unberechenbaren Pulverfässer, aber die Natur … die Natur war ihr persönliches Schutzgebiet. Die Natur war nicht immer sanft und mild, aber sie ließ einen niemals im Stich. Sicher, auch in der Natur konnte es gefährlich sein, wenn man sich nicht auskannte, aber sie war niemals grausam. Sie tötete nicht einfach so, aus Spaß.


    Zumindest hatte sie immer dieses Gefühl gehabt. Bis jetzt. Sie kriegte die dämlichen Gerüchte nicht mehr aus dem Kopf, die über das Land fegten wie ein Buschfeuer und alle Welt nervös machten. Sie hatte immer geglaubt, über solcher von den Medien ausgelöster Panik zu stehen, aber offenbar hatte sich diese Propaganda in ihr Unterbewusstsein gefressen. Man raunte sich Vermutungen über ein vermisstes Mädchen zu, das sich als zweites Opfers erweisen könnte, obwohl noch keine Leiche gefunden worden war. Manche meinten sogar, Kendra Wilcox sei von irgendeiner Art Monster zerfleischt worden, aber Rachel hielt nichts von irgendwelcher übernatürlichen Hysterie.


    Zumindest hatte sie das immer geglaubt, bis sie plötzlich ein Rascheln hörte, zusammenzuckte und erschreckt aufschrie. Sie packte den Riemen der Kamera über ihrer Schulter fester, schalt sich selbst, weil ihre Einbildung ihr was vormachte, und zwang sich, tiefer in den Wald vorzudringen.


    Fünf Minuten später war sie bei dem Baum angelangt, lächelte erleichtert und wollte gerade nach dem Fotokoffer greifen, als hinter ihr plötzlich ein Ast knackte. Rachel wirbelte herum und starrte suchend in das Dickicht, während das Herz ihr bis zum Hals schlug – die Panik war sofort wieder da. Aber es war nichts zu entdecken. Sie machte ein paar Schritte rückwärts, sah sich in alle Richtungen um. Ein komisches Gefühl, beobachtet zu werden, stieg in ihr auf.


    Wie eisige Tentakel legten sich die Arme der Furcht um ihre Kehle, sie bekam kaum noch Luft. Noch ein Knacken, diesmal aus einer anderen Richtung, sie wirbelte wieder herum und zog ein Taschenmesser heraus, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, als sie begann, allein im Wald zu wandern.


    „Wer immer du bist, ich habe keine Angst vor dir!“, schrie sie, aber ihre Stimme verriet das Gegenteil. Hinter sich spürte sie einen Luftzug, als ob sich jemand schnell näherte, sie schrie auf, drehte sich in Sekundenschnelle um und wäre beinahe gestolpert. Mit hektischen Augen suchte sie den Wald ab.


    „Bleib bloß von mir weg, oder ich rufe die Bullen!“, rief sie, aber das war nur geblufft. Sie hatte ihr Handy letzte Woche bei einer Party verloren und war zu beschäftigt gewesen, um sich Ersatz zu besorgen.


    „Versuch’s doch mal“, ertönte hinter ihr eine tiefe, eigenartig samtene Stimme, „dann werden wir ja sehen, was das bringt.“


    Rachel war so verängstigt, dass sie sich fast übergeben hätte. Sie drehte sich um, und da stand … ein Mann. Auf jeden Fall kein Monster. Kein verschmiertes Biest, keine Kreatur aus der tiefen Nacht. Sondern ein großer Adonistyp, nett anzusehen, mit goldenem Haar. Jemand, der ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen wäre, wenn er ihr auf der Straße begegnete, auch wenn er für ihren Geschmack ein bisschen zu sehr nach dem Titelblatt des Gentleman’s Quarterly aussah. Er hatte keine Waffe in der Hand. Kein bedrohliches Messer oder Skalpell, das er wie ein Irrer umklammerte.


    „Ach, Sie … Sie sind ja bloß ein Mann“, flüsterte sie, aber dann fiel ihr auf, dass seine Augen von einem seltsamen Eisblau waren. Solche Augen sah man vielleicht bei manchen Tieren, aber nicht bei Menschen. Voller Entsetzen trat sie ein paar Schritte zurück, darauf bedacht, die Klinge des aufgeklappten Taschenmessers in seine Richtung zu halten. „Bloß ein Mann“, wiederholte sie, als ob es wahr werden könnte, wenn sie es laut aussprach.


    „Da bist du sicher, mein Engel?“ Er legte den Kopf leicht zur Seite, folgte jedem ihrer Schritte, pirschte sich langsam an, in seinen merkwürdigen Augen leuchtete etwas, das reinem Entzücken glich.


    „Ich b-bin doch kein Engel“, stotterte sie, so sehr zitternd, dass ihre Zähne klapperten.


    „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“ Während er das fragte, warf er ihr ein sinnliches Grinsen zu, das sie zum Winseln brachte. Er schien ihren kindlichen Ton zu genießen und ließ ein heiseres Kichern hören. „Ich auch nicht.“


    In diesem Augenblick wusste sie, dass er der Mörder war. Und sie wusste ganz genau, was er ihr antun würde. Tausend Fragen rasten durch ihren Kopf, aber sie brachte nur eine einzige hervor: „Warum?“


    Er hob eine Hand zum Kragen seines frischen, teuer wirkenden Hemds und begann langsam, es von oben nach unten aufzuknöpfen. „Weil ich der Jäger bin, und du, Süße, du bist die Beute.“


    Rachel wollte um Hilfe schreien … aber bevor sie einen Ton von sich geben konnte, sprang er auf sie zu, packte sie in einem tödlichen Griff, eine Hand über ihren Mund gelegt, und hauchte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Sie wollte sich wehren, mit dem Messer zustechen, aber er brauchte kaum eine Sekunde, um ihr das Messer aus der Hand zu schlagen. Die Kamera rutschte ihr von der Schulter, als er sie zu Boden zwang, unter den knorrigen Ästen des alten Baums, die sich wie eine Vielzahl von Armen zum Gebet Richtung Himmel streckten, aber niemand konnte ihr jetzt noch helfen.


    Als ihre entsetzlichen Schreie durch den Wald hallten, stieg ein Vogelschwarm von den Bäumen in den Morgenhimmel auf, aber sonst war niemand da, der sie hören konnte.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Ravenswing, Donnerstagnachmittag


    Das war wirklich eine Woche in der Hölle gewesen. Zwar hatte Ian nicht gerade Tee und Rosen erwartet. Aber, Herrgott, in diesem Augenblick war kaum noch etwas von ihm übrig, das den Casus umbringen könnte. Sein ganzer Körper tat ihm weh, vom Kopf bis zu den Zehen, und entsprechend war seine Laune.


    Er wischte sich den Schweiß aus den Augen, unterdrückte ein finsteres Grollen und ignorierte entschlossen diese bohrende Eifersucht, die sich durch seine Gedanken fraß, wann immer er daran dachte, wie viel Zeit Molly mit Scott verbrachte. Er stieß scharf Luft aus, rollte den Kopf und konzentrierte sich stattdessen auf seinen grinsenden Gegner.


    Großes Kätzchen, dieses Arschloch, dachte er, stumm fluchend. Was für ein Gestaltveränderer dieser Aiden Shrader wirklich war, hatte er mit eigenen Augen zu sehen bekommen, als er spät am Montagabend nach draußen ging, um eine Zigarette zu rauchen. Plötzlich stand er einem über zweihundert Kilo schweren Tiger gegenüber, dessen goldene Augen amüsiert blitzten, als er vor Schreck zurücktaumelte und wie ein Idiot auf seinem sowieso schon mitgenommenen Hintern landete.


    Nun hatte Ian diesen arroganten Watchman erneut zum Gegner, und er spürte auch wieder, wie der Merrick in ihm vor Wut kochte, weil er seine Klauen nicht ausfahren konnte, um sich diesen Kerl zu schnappen. Shrader kam rasend schnell auf ihn zu, aber diesmal war Ian vorbereitet. Er balancierte auf den Fußballen, duckte sich im letzten Augenblick, packte den über ihn hinwegschießenden Oberkörper des Watchman, hielt ihn so gut wie möglich fest (schließlich waren beide schweißgebadet), wirbelte ihn herum, um ihn mit dem Kopf voran gegen die Garagenmauer zu schleudern, in der Hoffnung, das würde ihm den Rest geben.


    „Du kannst versuchen, ihm das Hirn aus dem Schädel zu hämmern, so oft du willst, es wird nichts nützen“, rief Quinn vom Dach der Garage herunter, von wo er das Training seit einer Stunde beobachtete. „Ich erzähle Aiden schon seit Jahren, dass er sowieso keins hat.“


    Der Watchman fletschte die Zähne, und Ian, der ihn immer noch im Griff hatte, konnte spüren, wie Shrader plötzlich stärker wurde, die Muskeln platzten beinahe durch seine Haut. Er entwand sich seinem Griff und kickte ihm die Füße unter dem Leib weg.


    Ian stürzte zu Boden, Kopf voran. Sein Schädel knallte auf den Staub, und ein fürchterlicher Schmerz explodierte in seinem Kopf. Er konnte gerade noch Luft ablassen, schon legte Shrader ihm eine Hand auf den Mund. Mit einer schnellen Bewegung riss der Watchman ihm den Kopf zur Seite.


    Als er wieder zu sich kam, musste er die Augen zusammenkneifen, so sehr blendete ihn das grelle Sonnenlicht. Der Himmel war kristallblau, die morgendlichen Wolken hatten sich längst verzogen, es herrschte wieder Rekordhitze. Zu seiner Überraschung standen Shrader, Quinn und Scott um seinen hingestreckten Körper herum. Sie starrten auf ihn herab, der eine mit unverfälschter Verachtung im Gesicht, die anderen mit Enttäuschung oder Verstimmung.


    „Was hast du mit mir gemacht?“, krächzte er, ohne die geringste Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war.


    „Das ist ein ganz einfacher Trick, wenn man weiß, wie’s geht“, höhnte Shrader. „Und, übrigens, du hast verloren. Schon wieder.“


    „Kein Scheiß“, grunzte Ian und setzte sich mühsam auf. In seinem Kopf drehte sich alles, und sein Magen fühlte sich an, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.


    „Jemand, der sich schon so oft geprügelt hat wie du, sollte doch eigentlich ein ernsterer Gegner für mich sein, würde ich meinen“, fügte Shrader hinzu. „Aber am Ende bist du genauso schwächlich wie jeder andere Mensch, mit dem ich es je zu tun hatte.“


    Ian rieb sich eine Beule am Hinterkopf. „Du willst mir einfach auf den Sack gehen?“


    „Ist das so offensichtlich?“, sagte Quinn.


    Scott äußerste sich jetzt zum ersten Mal: „Offensichtlich ist etwas anderes, nämlich dass Sie der starrköpfigste Esel sind, der mir je untergekommen ist.“


    „Gehen Sie doch zur Hölle.“ Ian kam schwerfällig auf die Füße. Benommen stützte er sich gegen die Garagenmauer und würgte den Brechreiz runter.


    „Er könnte Sie in diesem Augenblick beobachten“, warnte Scott. „Und zusehen, wie Sie in den Arsch getreten werden. Er wird annehmen, Sie umzubringen wäre Mitleid erregend einfach. Sie sollten eigentlich besser werden, nicht schlechter.“


    Ian wollte widersprechen, aber er hatte ja recht. Er war mit jedem Tag schwächer geworden, und jetzt fühlte er sich, als wäre er, hinter einen Wagen gebunden, durch die Wüste geschleift worden.


    Obwohl er aus purer Erschöpfung endlich schlafen konnte – zum Glück sogar ohne einen dieser wiederkehrenden Träume, die er am Wochenende gehabt hatte –, fühlte er sich innerlich ganz flau und niedergedrückt, wie jemand, der gerade eine schwere Grippe hinter sich hat. Arme und Beine waren schwer, die Muskeln verkrampften sich bei jeder Bewegung.


    Dabei weißt du genau, was du jetzt brauchst, du widerspenstiger Bastard. Und sie ist da in diesem großen alten Haus … und wartet auf dich.


    Ian schüttelte diesen ebenso unerträglichen wie gefährlichen Gedanken ab und atmete tief durch, aber er konnte spüren, wie der Merrick an seinem Inneren rüttelte wie an Käfigstangen, wie er voller Zorn seine Freilassung verlangte. Mehr als bereit, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen. Er wollte frei sein, jetzt sofort, war aber noch nicht stark genug, um sich seine Freiheit erkämpfen zu können. Seit dem letzten Traum, als der Merrick ihr Blut trank, war einige Zeit vergangen, seitdem saugte der Blutdurst wie eine Art Parasit sie beide aus … Ian war klar, dass etwas geschehen musste. Er hatte nur keine Ahnung, was. Seit so vielen Tagen hatte er nun diesen Durst bekämpft. Wenn er sich jetzt erlaubte, seine Reißzähne in Mollys Kehle zu versenken, würde er sich in einen ausgehungerten Verrückten verwandeln.


    Also, wenn das so ist, musst du dir eben eine andere Frau besorgen …


    Der irritierende Gedanke kroch wie etwas Kaltes und Schleimiges durch seinen Verstand, aber er kam ihm nicht zum ersten Mal. In den letzten Tagen hatte Ian tatsächlich ein paarmal überlegt, in seinen Transporter zu steigen, in die nächste Stadt zu fahren und sich eine Bar zu suchen. Eine Frau aufzugabeln und mit ihr nach Hause schleichen. Das alles in der Hoffnung, der Casus würde ihm nicht folgen, obwohl er längst wusste, dass der Casus auf ihn „ausgerichtet“ war, wie irgendein übernatürliches Ortungssystem. Und selbst wenn alles klappte, was sollte er dann tun? Die Finger kreuzen und beten, dass sie nichts davon merkte, wenn er seine Reißzähne in ihren Hals grub?


    Ja, super Planung, Buchanan. Du bist echt ein Mordsstratege. Mein Glückwunsch!


    „Halt’s Maul“, murmelte er leise vor sich hin. Dass er jetzt schon mit den Stimmen in seinem Kopf sprach, war vermutlich ein Hinweis, dass er endgültig den Verstand verlor.


    Er stieß sich von der Wand ab. „Mir reicht’s jetzt hier draußen.“


    Aber er hatte noch keinen Schritt getan, als Scott ihn an der Schulter packte und wieder gegen die Garage schleuderte. „Sie gehen nirgendwo hin, solange wir nicht alles durchgesprochen haben.“


    Ian war wütend auf sich selbst, weil er zu erschöpft war, um sich noch auf einen weiteren Kampf einzulassen. „Wir haben doch die ganze Woche geredet. Was zum Teufel wollen Sie denn noch von mir?“


    Scotts sonstige Gelassenheit wich einem gehässigen finsteren Blick. „Ich will, dass Sie endlich aufhören, gegen Ihre eigene Identität anzukämpfen. Damit verschwenden Sie nicht nur unsere Zeit, Sie bringen auch das Leben unschuldiger Menschen in Gefahr. Wenn Sie sich nicht endlich zusammenreißen und mit diesem Blödsinn aufhören, werden Sie nie in der Lage sein, den Casus zu besiegen. Der wird Sie in Stücke reißen, ehe Sie überhaupt merken, was passiert, und dann wird er sich Molly vornehmen. Wollen Sie das?“


    Gewaltige Wut stieg in Ian auf, er war fast erstaunt, dass ihm der Schädel nicht platzte. „Lassen Sie Molly aus dem Spiel.“


    „Warum sollte ich?“, sagte Scott herausfordernd.


    „Weil sie nicht Ihr Problem ist!“


    „Nein, Sie sind ein …“ Der Satz blieb in der Luft hängen, als Scott über seine Schulter blickte. Ian versuchte zu erkennen, was ihn abgelenkt hatte. Molly kam um die L-förmige Garage auf sie zu, und Ian kniff die Augen zusammen. Sie war so süß und entzückend, dass es sie unmöglich in diesen makabren Albtraum verschlagen haben konnte, wie ein Stiefmütterchen in einem Tal voller Brennnesseln oder ein Lamm, das man herzlos den Wölfen zum Fraß vorwarf. Beim Anblick dieser zarten Verletzlichkeit zog sich Ian schmerzvoll der Magen zusammen. Er hätte sie so gern in die Arme genommen und bis zu seinem letzten Atemzug beschützt – nur war er in diesem Drama gar nicht der Held, sondern einer von denen, vor denen sie Schutz brauchte.


    Und doch hatte sie überhaupt keine Angst vor ihm. Das konnte er spüren – sogar riechen –, und diese Tatsache faszinierte ihn mehr als alles andere. Sie konnte so endlos entzückend sein, und gleichzeitig so verdammt stark und furchtlos.


    Nach kurzer stummer Verständigung traten Quinn und Shrader auf Molly zu, um ihr den Weg zu versperren, und ließen Scott und Ian allein zurück. Offenbar stritt sie sich mit den beiden, warf Ian und dem Briten immer wieder besorgte Blicke zu. Scott hatte Ian losgelassen, lehnte sich jetzt lässig mit der Schulter an die Wand. Molly musterte Ian voller Hoffnung und Sorge, und er setzte angestrengt einen gleichgültigen Gesichtsausdruck auf, obwohl er fühlte, wie seine Gesichtsmuskeln unter der Haut zuckten. Nach dem, was am Montag beinahe vorgefallen war, war er ihr tagelang aus dem Weg gegangen, hatte dafür gesorgt, niemals mit ihr allein zu sein, und er merkte natürlich, wie frustriert und verletzt sie war, obwohl man es ihr nicht ansehen konnte. Sie war geradezu herzzerreißend ehrlich zu ihm gewesen, aber er hatte sich abgewendet. Nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal. Jede Nacht erwartete er, sie würde in sein Zimmer stürmen, ihm eine runterhauen und sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Aber sie tat nichts dergleichen.


    Sie hatte nicht von ihm gefordert, sich nicht länger wie der letzte Arsch aufzuführen, und er wusste nicht, ob er darüber erzürnt oder erleichtert sein sollte.


    Man weiß ja nie. Vielleicht hat sie endlich erkannt, was du wirklich bist, und ihre Meinung geändert. Vielleicht will sie dich überhaupt nicht mehr. Vielleicht hat sie jemand anderen gefunden.


    Ian biss die Zähne zusammen und bekämpfte den Drang, sofort zu ihr zu rennen. Währenddessen heulte der Merrick in ihm vor Wut so laut auf, dass es bis in seine Schädeldecke echote. Der Merrick wollte nur eins: Blut aus diesem kleinen Körper saugen. So viel Blut, bis er stark genug wurde, um aus Ian auszubrechen, sich dem Casus zu stellen und diesem Albtraum ein für alle Mal ein Ende zu machen.


    Sie warf ihm noch einen Blick zu und biss sich auf die Unterlippe, wie sie das immer tat, wenn sie durcheinander war. Oder auch wenn sie kam, erinnerte er sich plötzlich, und explodierte bei dem Gedanken beinahe selbst vor Lust. Dann wandte sie sich Shrader zu, den sie wie einen Kumpel behandelte, und nickte über das, was immer er gerade zu ihr sagte. Dann drehte sie sich um und ließ sich von den beiden Watchmen um die Garage und zurück zum Haus begleiten.


    „Wenn Ihnen Ihre Augen lieb sind“, knirschte Ian, der Scotts Blick bemerkte, „sollten Sie lieber aufhören, ihr auf den Hintern zu glotzen.“


    Scotts Mundwinkel verzogen sich höhnisch. „Ach ja? Was genau wollen Sie denn dagegen tun, Buchanan? Wenn ich sie haben wollte, könnten Sie mich garantiert nicht aufhalten. Sie sind so schwach, Sie können nicht mal ein Stück Papier zerreißen.“


    „Das wollen wir doch mal sehen.“ Ian hoffte beinahe, der Kerl würde sich auf einen Kampf einlassen. Eine ganze Woche endloses Training, aber mit diesem arroganten Briten hatte Ian es noch nicht zu tun bekommen, und er fragte sich natürlich, was das für einen Grund haben mochte.


    Scott grinste süffisant. „Es wäre durchaus eine Versuchung, aber im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun.“


    Ian hob die Brauen. „So? Was denn?“


    „Spielen Sie den Klugscheißer, so viel Sie wollen. Das Folgende werden Sie sich trotzdem anhören müssen.“


    „Dann spucken Sie’s schon aus.“


    Scott funkelte ihn eine Weile wütend an. „Als Sie beide hierherkamen, hatte Molly Bissspuren am Hals, aber ich nehme an, dass Sie, falls überhaupt, nicht genug von Mollys Blut getrunken haben. So schwach, wie Ihr Merrick ist. Aber da der Merrick-Anteil Ihrer Natur diese Bisswunden hinterlassen hat, sind sie sehr schnell verheilt. Und trotz allem, was Sie seitdem von uns erfahren haben, obwohl ganz klar sein müsste, dass Sie den Merrick füttern müssen, damit er endlich herausbrechen kann, und dass Sie erst dann stark genug sein werden, um sich dem Casus entgegenstellen und ihn besiegen zu können, nachdem das passiert ist – trotz alledem habe ich keine frischen Bisswunden mehr an ihr erblickt. Also habe ich Molly gefragt, was das für einen Grund hat.“


    „Das geht Sie einen Scheißdreck an“, stieß Ian durch zusammengebissene Zähne hervor.


    „Genau das hat sie auch gesagt.“ Der Watchman rieb sich amüsiert das Kinn. „Allerdings in etwas höflicheren Worten.“


    „Und ich frage mich immer noch, was dieses Thema eigentlich mit Ihnen zu tun hat.“ Ian gierte nach einer Zigarette.


    Scott wurde langsam ungeduldig. „Sie müssen ihr Blut trinken. Wenn Sie das nicht tun, werden Sie sie verlieren. Entweder an den Casus oder weil Sie sich das, was Sie brauchen, bei einer anderen Frau geholt haben. Sie wollen doch ganz sicher keins von beiden durchmachen.“


    Ian steckte die Hände in die Hosentaschen. „Und ich dachte, Sie würden sie in Wahrheit ganz für sich allein haben wollen.“


    „Nichts lieber als das“, räumte Scott ein. „Der Himmel weiß, dass sie etwas Besseres verdient als ausgerechnet Sie, aber ich will, was für alle das Beste ist.“


    Ian verzog die Lippen. „Ja, Sie sind ein wahrer Heiliger.“


    „Und Sie sind ein verdammter Idiot“, schoss Scott zurück. „Und ein toter noch dazu, wenn Sie nicht endlich Vernunft annehmen. Mir ist klar, dass Sie mit alldem nichts zu tun haben wollen, Buchanan, aber Sie können auch nicht davonlaufen. Es wird endlich Zeit, dass Sie es akzeptieren. Es wird endlich Zeit, dass Sie das Richtige tun.“


    Ian grub seine Zehen in den heißen Sand unter seinen nackten Füßen und versuchte, eine Antwort zu finden. Das Richtige? Er wusste ja überhaupt nicht mehr, was das sein sollte. Seine Finger von ihr fernzuhalten, egal wie wahnsinnig ihn das machte? Oder seine Hauer in diesen warmen, schönen Hals zu versenken und damit ihr Leben zu riskieren?


    „Es ist doch offensichtlich, dass Sie Molly schon einmal gebissen haben“, beharrte Scott. „Tun Sie das noch mal, und trinken Sie dieses Mal genug von ihrem Blut. Dann machen Sie den Casus fertig.“


    „Sie haben keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden“, hörte Ian sich zu seiner eigenen Verblüffung sagen.


    „So? Dann klären Sie mich darüber auf.“


    Ian wollte dieses Gespräch nur noch hinter sich bringen. „Ich hab sie nicht gebissen.“


    Der Watchman verzog das Gesicht. „Ich habe diese Wunden gesehen. Das war nicht nur meine Einbildung.“


    „Die sind in diesem verfluchten Traum entstanden.“ Ian hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.


    Scott musterte ihn mit vorsichtigem Misstrauen. „Was für ein Traum?“


    Ian zögerte … und der Brite gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie schon Klartext reden.“


    „Molly und ich … nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet waren … in den beiden ersten Nächten, da hatten wir gemeinsame Träume. Sehr heftige Träume.“


    Scott reckte das Kinn vor. „Reden Sie weiter.“


    „Was wollen Sie denn hören?“, blaffte Ian. „Wir hatten Sex, ich habe sie gebissen, ihr Blut getrunken, und beim zweiten Mal konnte ich mich beinahe nicht mehr zurückhalten. So etwas werde ich nie wieder zulassen. Ich werde nicht verantwortlich für ihren Tod sein.“


    Scott sah ihm eine Zeitlang ruhig in die Augen. „Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass dies nicht geschehen wird. Ich mag kein Merrick sein, aber auch wir müssen mit unseren eigenen Begierden umgehen. Glauben Sie mir, ich weiß, wie zerstörerisch das Verlangen sein kann, aber … Sie werden fähig sein, es unter Kontrolle zu halten.“


    Aber klar. Er war in seinem ganzen Leben nie in der Lage gewesen, irgendetwas unter Kontrolle zu halten, deshalb war er ja so ein Experte darin, sicherheitshalber abzuhauen. Und jetzt würde er sich so etwas schon gar nicht zutrauen, wenn etwas so Wichtiges wie Mollys Leben auf dem Spiel stand. „Haben Sie je davon gehört, dass so etwas schon mal passiert ist? Zwei Menschen, die gleichzeitig denselben Traum haben?“


    Der Watchman schüttelte den Kopf, tief in Gedanken versunken. „Nein“, räumte er schließlich ein. „Noch nie.“


    „Aber was soll das bedeuten?“


    „Wer weiß? Es könnte Mollys besondere Kraft sein. Sie besitzt offensichtlich einige übersinnliche Fähigkeiten, da sie hören kann, was die Toten zu ihr sagen. Andererseits könnte es auch etwas sein, das von Ihnen ausgeht. Ihre Mutter hatte ebenfalls … besondere Talente. Vorahnungen, wie man annimmt. Was oft auch einfach als ‘sehen’ bezeichnet wird. Vielleicht ist es auch beides zusammen. Genauso gut könnte es mit dem Merrick zusammenhängen, der in Ihnen erwachen will. Ganz sicher kann man das nicht sagen, solange nicht mehr von den Merrick erwachen.“


    „Großartig“, murmelte Ian und rieb einen blauen Fleck, der sich an seinem Halsansatz bildete. „Sie sind ja eine tolle Hilfe.“


    „Ich gebe mein Bestes“, versicherte Scott, „wenn Sie mir nur zuhören würden. Mir ist durchaus klar, wie schwierig es sein muss, so etwas gutgläubig anzunehmen, aber ich sage die Wahrheit. Sie werden Molly keine Schäden zufügen. Das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, sofort zu ihr zu gehen, sich ihr zu Füßen zu werfen, um Verzeihung dafür zu bitten, dass Sie sie die ganze Woche so mies behandelt haben, und dann mit ihr ins Bett zu gehen und von ihrem Blut zu trinken, bevor es zu spät ist.“


    „Schönen Dank für den Rat“, höhnte er, „aber das mache ich, wenn es mir passt.“


    „Tja, dann lassen Sie mich bei Gelegenheit wissen, wie Sie sich bei so einem bescheuerten Vorhaben fühlen.“ Der Watchman sprach leise, kochte aber vor Wut. „In der Zwischenzeit können Sie ja so tun, als hätte Ihre Verweigerung keine Konsequenzen. Je länger Sie warten, desto mehr unschuldige Menschen werden für Ihre Dickschädeligkeit mit dem Leben bezahlen müssen.“


    „Wovon reden Sie überhaupt?“


    Scott verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin aus einem bestimmten Grund herausgekommen, um Sie zu suchen. Kellan hat vor Kurzem angerufen. Ihr Bruder hat einen weiteren Mordfall am Hals. Vor ein paar Tagen wurde ein junges Mädchen von ihrem Vater vermisst gemeldet. Zuerst glaubte man, sie wäre nur von zu Hause weggelaufen, aber heute Morgen haben ein paar Wanderer ihre Überreste in einem Canyon gefunden, nur etwa zehn Meilen von Henning entfernt. Die Medien haben gerade erst Wind davon bekommen, und die Behörden meinen offiziell, sie wäre vielleicht einem wilden Tier zum Opfer gefallen. Laut Kellan ist das jedoch die Tat des Casus gewesen.“


    Ian wurde bleich, während er die entsetzlichen Bilder von Kendras Leiche wieder vor Augen hatte. „Aber warum ein junges Mädchen?“, krächzte er. „Ich kenne überhaupt keine Teenager, und mit so einer würde ich mich auch niemals einlassen.“


    „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass dieses Monster Nahrung braucht. Nur weil Sie und Molly sich hier draußen verstecken, wo er nicht an Sie herankommt, sitzt er doch nicht untätig herum und wartet, bis Sie geruhen, wieder aufzutauchen. Er hat sich vermutlich zum größten Teil von Tieren ernährt, aber er braucht auch Menschenfleisch, um bei Kräften zu bleiben oder sogar noch stärker zu werden, so wie Sie eben nur das Blut brauchen. Wenn er niemanden in die Finger bekommt, der irgendeine Verbindung mit Ihnen hat, nimmt er sich halt, was er kriegen kann.“


    Ian wollte wütend davonstapfen, aber Scott packte seinen Oberarm, zog ihn wieder herum. „Kapieren Sie denn nicht, Buchanan? Sie versuchen hier, eine Situation unter Kontrolle zu halten, die gar nicht kontrolliert werden kann, die einfach so explodiert. Sie müssen sich jetzt der Lage stellen, bevor Ihr ganzes Leben zerstört wird.“


    „Was ist denn mit Ihnen?“, schrie Ian, schüttelte ihn plötzlich an den Schultern, hätte sich am liebsten mit ihm geprügelt. „Es ist bereits passiert. Und Sie sitzen hier rum und tun gar nichts!“


    Auch Scott war nahe davor, ihn anzugreifen, konnte sich aber zügeln. „Wir müssen unsere Aufgabe erledigen, so wie Sie die Ihre, Merrick. Und glauben Sie nicht, dass solche Dinge der Aufmerksamkeit des Kollektivs entgehen würden. Wenn die hier auftauchen sollten, werden wir mit denen alle Hände voll zu tun haben.“


    Ian wollte etwas Beleidigendes erwidern, aber er konnte riechen, dass Shrader wieder in der Nähe war. Er wandte sich um und sah den Mann auf sich zukommen, ohne Quinn oder Molly. Shrader hatte einen grimmigen Ausdruck im Gesicht, und Ian wurde klar, dass es noch mehr schlechte Nachrichten geben würde.


    Der Watchman fing Ians forschenden Blick auf und sagte leise: „Molly schickt mich mit einer Botschaft. Sie hat nach dem Essen einen Mittagsschlaf gehalten, und deine Mutter hat wieder zu ihr gesprochen. Sie kam vorhin hier runter, um dir das zu erzählen.“


    „Und?“, krächzte Ian und fragte sich, was Elaina ihr jetzt wieder erzählt haben mochte.


    „Molly sagte, es wäre schwierig zu verstehen gewesen. Sie weiß nicht, ob Elainas Verbindung zu ihr schwächer wird, aber sie konnte nur einen Teil der Botschaft mitbekommen. Etwas über den Dark Marker, der seine Kraft erlangen würde, wenn der Casus in seine Nähe kommt.“


    Scott trat an Ians Seite. „Wenn das stimmt, würde es erklären, warum Sie mit dem Kreuz nichts anfangen konnten.“


    Ian nickte zustimmend, blickte hinab auf den sandigen Boden, und eine Idee formte sich in seinem Geist, die langsam Gestalt annahm wie ein Bild, das aus dem Nebel auftauchte.


    „Es gibt noch mehr Neuigkeiten“, murmelte Shrader düster, was finstere Vorahnungen auslöste.


    „Was für welche?“, fragte Scott.


    „Kellan hat gerade über die abhörsichere Leitung angerufen“, erklärte der Watchman. „In Henning wird eine weitere Frau vermisst. Eine junge Kunststudentin. Sie ist heute Morgen in den Wald gegangen, um ein paar Fotos zu machen, und eigentlich hätte sie mittags die Schicht ihres Ferienjobs in einem der örtlichen Geschäfte antreten sollen, aber dort ist sie nicht aufgetaucht. Nachdem die Leiche des anderen Mädchens gefunden wurde, ist die ganze Stadt plötzlich in Panik geraten. Jeder glaubt, die Kunststudentin sei das dritte Opfer.“


    Die Idee, die gerade noch zum Greifen nah war, verschwand plötzlich wieder, und eine Welle puren Entsetzens trat an ihre Stelle, die alles andere auslöschte. Ian konnte nichts mehr denken, nicht mehr sprechen. Er konnte nur noch stumm dastehen und die Muskeln anspannen, während ihm die Sommersonne brütend heiß ins Gesicht schien. Er dachte an diese Frauen, die ihr Leben nur wegen ihm verloren hatten, wegen diesem Ding in ihm, und namenlose Wut stieg in ihm auf.


    Shrader steckte die Hände in die Hosentaschen und warf Scott einen vielsagenden Blick zu. „Kellan hat auch mitgeteilt, dass das Treffen steht. Sobald du bereit bist, in die Stadt zu kommen, müssen wir nur kurz anrufen.“


    Scott schien diese zweite Nachricht nicht sonderlich zu erfreuen, sein Mund verzog sich zu einer einzigen schmalen Linie, das mitleidlose Sonnenlicht betonte die dunklen Schatten unter seinen Augen.


    „Heißt das, wir fahren?“, fragte Shrader.


    „Was für ein Treffen?“, wollte Ian in der gleichen Sekunde wissen. Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, während es ihm kalt den Rücken runterlief. Sein Instinkt sagte ihm, dass er überhaupt nicht mögen würde, was immer sie vor ihm verbargen.


    Scott schaute ihn einen Moment lang an, Frustration und Zorn lagen in seinem Blick, bevor er sich wieder Shrader zuwandte. „Ja“, sagte er mit tiefer Stimme … grimmig. „Hier draußen erreichen wir gar nichts. Ich wollte es nicht so weit kommen lassen, aber ich glaube, jetzt haben wir keine andere Wahl mehr. Ruf Kellan zurück und sag ihm, wir sind auf dem Weg.“


    „Zum letzten Mal, was für ein verdammtes Treffen?“, stieß Ian hervor. Er hasste es, wie sie um den heißen Brei herumredeten, ihn offenkundig im Dunkeln tappen lassen wollten.


    Scott marschierte schon los. „Ich erkläre Ihnen alles, wenn wir da sind“, rief er ihm zu. „Springen Sie unter die Dusche und seien Sie in einer Viertelstunde bereit.“


    Ian rührte sich nicht vom Fleck. Er war entschlossen, sich auf nichts einzulassen, solange man ihm nicht verriet, worum es ging. „Ich gehe nirgendwohin, wenn Sie mir nicht verraten, was los ist.“


    Scott warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ich habe jemanden zu Hilfe gerufen.“


    „Jemanden? Wer soll das sein?“, drängte Ian. „Wenn das kein Feind ist, wieso kommt er dann nicht hierher?“


    „Weil das gar keine gute Idee wäre“, schnaubte Shrader und warf Scott einen fragenden Blick zu.


    Ian atmete tief durch, bekämpfte die aufsteigende Furcht. „Warum?“


    Scott drehte sich um, kam wieder auf ihn zu und hielt erst an, als sich ihre Nasen fast berührten. „Ich weiß, dass Sie so was nicht leiden können, Buchanan. Ich weiß, dass Sie am liebsten uns allen erzählen würden, wie der Hase läuft, aber Sie werden mir trotzdem vertrauen müssen.“


    „Nicht in diesem Leben.“ Ian verzog hämisch die Lippen.


    Die beiden starrten sich an, keiner wollte nachgeben, während die Sekunden langsam dahinschlichen … bis der Watchman einen Schritt zurücktrat und tief durchatmete. Als er endlich sprach, stieß er weder Drohungen aus, noch bot er irgendwelche Erklärungen an. Stattdessen zog er die einzige Karte, von der er wusste, dass Ian ihr nichts entgegenzusetzen hatte. „Tun Sie es für Molly, wenn Sie wollen, dass sie am Leben bleibt. Denn dies könnte Ihre letzte Chance sein, sie doch noch zu retten.“


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Quinn und Shrader blieben mit Molly zurück in Ravenswing, während Ian mit Scott in seinem Kleinlaster hinunter nach Henning fuhr. Er verschwendete keine Energie mehr auf weitere Nachfragen, weil er ja doch keine Antworten bekommen würde, und Scott rückte von sich aus mit nichts heraus, außer ihm zu verraten, wo das Treffen stattfinden sollte. Während der Watchman sich in seinem Sitz zurücklehnte und die Augen schloss, ließ Ian sich alles noch mal durch den Kopf gehen. Er suchte nach irgendeiner Lösung, irgendeiner Methode, diese ganze Sache zu einem Ende zu bringen, ohne dass er jemandem die Reißzähne in den Hals schlagen musste. Irgendetwas musste er doch tun können, verdammt … aber was? Warum fand er die Antwort nicht? Er hatte das Gefühl, die Lösung war zum Greifen nahe, aber er bekam sie einfach nicht zu fassen.


    Trotz der kurvenreichen Bergstraßen kamen sie gut voran. Die glühende Sonne stand noch am Himmel, als sie auf den Parkplatz rollten, den sich das Mountain Inn Motel mit dem Nate’s teilte, eine der örtlichen Kneipen. Als er aus dem Wagen stieg, kam Aubrey Rodgers mit einem koketten Lächeln auf ihn zu, was ihm gar nicht passte. Letztes Jahr hatte er mit dieser Frau eine kurze Affäre gehabt, und jede Sekunde in seiner Nähe würde sie jetzt in Lebensgefahr bringen. Ian tat sein Bestes, um sie so schnell wie möglich loszuwerden. Er war schließlich ein gezeichneter Mann, vom Tode geküsst. Man merkte ihr an, dass sie verletzt war, weil er sie so knapp abfertigte, aber das war immer noch besser, als dass sie mit ihm zusammen gesehen wurde.


    Zum Glück gab es sonst niemanden auf dem Parkplatz, der Zeuge ihres kurzen Gesprächs werden konnte, aber während er dem in Gedanken versunkenen Scott über den heißen Asphalt zum Motel folgte, dann eine Metalltreppe hinauf in den zweiten Stock, ärgerte er sich fortwährend über das Pech, dass ihm ausgerechnet Aubrey über den Weg laufen musste. Sie lebte nicht einmal in Henning, wie standen da die Chancen? Er hatte sie seit Monaten nicht gesehen, aber plötzlich: Bumm! Und sie stand vor ihm. Sein misstrauischer Blick glitt über den Waldrand hinter dem Motel. Könnte der Casus dort im Wald lauern? Vielleicht war er ja nur paranoid, hoffte Ian, aber das unbehagliche Gefühl im Magen, Aubrey Rodgers könnte soeben vom Schicksal berührt worden sein, wurde er einfach nicht los.


    Das ist eine Überreaktion, Idiot. Keiner hat sie gesehen. Niemand beobachtet uns.


    Oben angekommen, wandte Scott sich erst nach rechts, dann nach links, hielt vor der zweiten Tür und klopfte laut. Ian stand daneben, die Hände in den Taschen, blickte noch einmal über die Schulter zum Wald und konnte das gespenstische Gefühl, sie würden beobachtet, einfach nicht abschütteln. Von innen wurde aufgeschlossen, dann ging die Tür auf, und Ian erblickte eine etwas jüngere Ausgabe des Mannes an seiner Seite. Dieser Typ hatte dichtes dunkelrotes Haar, das fast schwarz wirkte, die Augen waren eine ungewöhnliche Mischung aus Grün und Blau. Das musste Kierland Scotts Bruder Kellan sein. Die Ähnlichkeit der beiden war unübersehbar. Kierland war vielleicht ein paar Zentimeter größer, dafür war Kellan stämmiger als sein Bruder, fast wie ein Footballprofi gebaut.


    Mit neugierigem Blick in seinen seltsam gefärbten Augen trat Kellan beiseite, um sie hereinzulassen, machte die Tür zu und schloss ab. „Morgan ist nur kurz auf dem Klo.“ Er schüttelte Ian die Hand mit festem Griff und deutete mit dem Kopf auf seinen Bruder. „Ich bin der jüngere Bruder von diesem Arschloch da, aber das können Sie mir nicht vorwerfen. Kellan ist der Name.“ Er hatte denselben britischen Akzent.


    Bevor Ian etwas erwidern konnte, sagte Scott: „Irgendwelche Probleme, hierherzukommen?“


    Kellan schüttelte den Kopf. „Bis jetzt nicht. Alles ruhig.“


    Ian sah sich in dem Zimmer um, entdeckte keinerlei Hinweis auf das, was hier vorgehen mochte. Der Raum wirkte praktisch unberührt, außer einem mitgenommenen alten Rucksack an der Wand neben dem Badezimmer schien es auch kein Gepäck zu geben. Im Bad hörte er Wasser laufen, offenbar jene Person namens Morgan, die sie hier treffen sollten.


    Das Zimmer wirkte ziemlich düster, die Einrichtung bestand lediglich aus einem Doppelbett, einem Schrank und zwei Nachttischen. Es gab zwei Bettlampen, aber sie waren ausgeschaltet, nur wenig abendliches Zwielicht drang durch die herabgelassenen Rollläden.


    Ian holte die Zigarettenschachtel aus der Brusttasche und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Scott sich vor der verschlossenen Tür aufgebaut hatte, als ob er ihm den einzigen Fluchtweg verstellen wollte. Erwarteten sie, dass er versuchen könnte, abzuhauen? Was sollte das alles?


    „Meinen Sie nicht, Sie sollten mir langsam erzählen, was hier vorgeht?“


    Bevor die Watchmen antworten konnten, ging die Badezimmertür auf, und eine Frau erschien. Sie fing seinen Blick auf und blieb in der Tür stehen, ein weißes Handtuch an die Wange gedrückt, ihre Haut war feucht, als hätte sie sich gerade gewaschen. Ian holte tief Luft; er wusste sofort, dass sie kein menschliches Wesen war. Sie roch ähnlich wie die Watchmen … nur nicht ganz so streng. Sie war schön, groß und schlank, hatte ein herzförmiges Gesicht, wie aus bestem Porzellan modelliert, und schattige graue Augen. Ihre umwerfende Figur kam auch in Jeans und T-Shirt wunderbar zur Geltung. Sie war nicht gerade verführerisch angezogen – aber Ian kapierte auf den ersten Blick, was das alles sollte.


    Rasende Wut stieg in ihm auf, die unangezündete Zigarette glitt vergessen aus seinen Fingern, und er packte Scott am Kragen, schnürte ihm mit einer schnellen Drehung seiner Faust die Luft ab, hob ihn hoch und drückte ihn gegen die Tür. „Sie verdammter Hurensohn!“


    Scott verzog keine Miene, als wäre jedes Gefühl aus seinem Gesicht gewichen, und starrte ihn aus reglosen grünen Augen an. „Von mir aus seien Sie so wütend auf mich, wie Sie wollen, Buchanan. Aber Sie lassen uns keine andere Wahl. Sie befürchten, Molly einen Schaden zuzufügen und hinterlassen dabei immer mehr Leichen durch Ihr Zaudern.“


    „Ich mach das nicht.“ Er stieß diese entschlossenen Worte aus, ohne nachzudenken, was er sagte – es war purer Instinkt. Darüber, wieso eigentlich er nicht tun konnte, was sie von ihm verlangten, dachte er lieber nicht zu genau nach. Die Frau war schließlich wunderschön und offenbar auch willig, aber das spielte keine Rolle.


    Schwer atmend bekam Ian seine Wut unter Kontrolle und ließ Scott los. Er sah sich um, versuchte die Gefühlslage der beiden Brüder abzuschätzen, ohne sich selbst etwas anmerken zu lassen. Kierland hatte Mühe, seinen brodelnden Zorn unter einer Maske kühler Gleichgültigkeit zu verbergen, aber sein Bruder war anscheinend eher fasziniert, als wäre dieses ganze Drama zu seiner persönlichen Unterhaltung inszeniert. Kellan lehnte lässig an einer Wand, die muskulösen Arme über einem ausgeblichenen Led-Zeppelin-T-Shirt verschränkt. Was in der Frau vorging, war am leichtesten zu erkennen, ihre Miene entspannte sich vor Erleichterung, als hätte man ihr soeben Gnade gewährt.


    „Das hier ist Ihre letzte Chance“, brach Scott das drückende Schweigen. „Sofern Sie nicht wollen, dass noch mehr Blut von unschuldigen Frauen an Ihren Händen klebt.“


    „Sie selbstgerechter Idiot“, höhnte Ian. „Hören Sie doch endlich mit diesen Vorträgen auf.“


    „Machen Sie die Augen auf, Merrick. Ich tue Ihnen bloß einen Gefallen.“


    Kellan blickte von einem zum anderen und pfiff leise vor sich hin. Die Frau blieb in der Tür stehen und hörte einfach nur zu.


    „Denken Sie doch mal darüber nach, was Ihnen hier angeboten wird, bevor Ihr Temperament wieder mit Ihnen durchgeht“, fügte Scott hinzu, aber schon bei seinem Tonfall musste Ian würgen. „Morgan hat nur für Sie eine weite Reise gemacht.“


    Ian zog eine neue Zigarette heraus, steckte sie schnell an, inhalierte tief und tat sein Bestes, das Zittern seiner Hand zu ignorieren.


    „Ich kann diesen Scheiß einfach nicht glauben“, murmelte er, nahm noch einen tiefen Zug, bis seine Lunge brannte. „Hatte ja gar keine Ahnung, dass ihr Typen auch noch Zuhälter seid.“


    „Sie sind hier, um sich von ihrem Blut zu ernähren.“ Scott konnte seine Frustration nicht mehr hinter der Maske von Gleichgültigkeit verbergen. „Sie haben so viel Angst, Molly etwas antun zu können, aber Morgan ist eine von uns. Von ihr können Sie kriegen, was Sie brauchen, ohne sich um sie Gedanken machen zu müssen, und dann können Sie dieses Schwein ein für alle Mal fertig machen, bevor noch mehr unschuldige Menschen zu Tode kommen.“


    Der Merrick in ihm mochte nach wie vor schwach sein, aber Ian konnte spüren, wie er sich regte, verlockt von diesem Angebot, dürstend nach Blut. Doch Ian war sich auch schmerzhaft bewusst, was es bedeutete, wenn er der Verlockung nachgab. Zweifellos wusste Kierland Scott ganz genau, wie man das Messer in der Wunde herumdrehte – und dass Ian nur noch wenige Möglichkeiten blieben. Er konnte entweder Molly nehmen – und damit das Unvorstellbare riskieren – oder diese andere Frau … und damit jenes Band zwischen ihm und Molly für immer durchschneiden. Denn wenn er das täte, würde eine Molly Stratton ihn nie wieder in ihre Nähe lassen. Nicht, nachdem sie sich ihm selbst wieder und wieder angeboten hatte, und er hatte sie genauso oft zurückgestoßen.


    „Ich hab die doch nicht umgebracht!“ Er musste seine Wut einfach herauslassen. Er drückte die Zigarette in einem Plastikaschenbecher aus und schritt aggressiv auf Scott zu, der immer noch an der Tür lehnte.


    „Vielleicht nicht.“ Der Watchman ließ ihn nicht aus den Augen, die Brauen zusammengezogen. „Aber Sie haben auch nicht besonders viel getan, um sie zu retten, oder?“


    Sofort knallte Ian die Faust in Scotts Gesicht, dessen Kopf zur Seite flog. Aber mit blitzschnellem Reflex versetzte Scott ihm einen schmerzhaften Stoß in die sowieso schon angeknacksten Rippen, Ian stöhnte auf, konnte aber gleichzeitig einen Kinnhaken landen.


    „Verdammt noch mal! Beruhigt euch wieder, ihr zwei!“ Kellan stürzte sich jetzt ins Getümmel und versuchte, sie auseinanderzuziehen, während die Fäuste weiter flogen. Sie krachten auf den Tisch, die Lampe flog zu Boden und zerbrach, dann knallten sie gegen die andere Wand, und ein Landschaftsbild flog zu Boden. Scott verfehlte Ians Gesicht und schlug mit seinen blutigen Knöcheln ein Loch in die Wand.


    Sie waren absolut gleichwertig in ihrer Wut, und schließlich war es Morgan, die sie endlich auseinanderreißen konnte und sie mit ausgestreckten Armen voneinander abhielt. Keiner der beiden holte weiter aus, um sie nicht unabsichtlich zu treffen.


    „Schon gut, schon gut“, keuchte Scott, trat zurück, bis seine Schulterblätter die Wand berührten, dann stützte er schwer atmend die Hände auf die Knie. Durch dunkle Locken, die ihm ins Gesicht fielen, sah er Ian an. „Es war nicht meine erste Wahl, Buchanan, das können Sie mir glauben. Ich habe die ganze Woche immer wieder versucht, Sie dazu zu bringen, endlich das Notwendige zu tun. Erst heute habe ich Ihnen gesagt, Sie sollen sich bei Molly entschuldigen und mit ihr ins Bett gehen. Aber Sie haben sich geweigert und versichert, das würde nie passieren, und ich musste Ihre Entscheidung akzeptieren. Ich finde es nach wie vor falsch, aber ich musste schließlich einsehen, dass Sie Ihre Meinung niemals ändern werden. Und deshalb ist dieses Angebot Ihre einzige Möglichkeit. Nehmen Sie, was Morgan Ihnen freiwillig geben will, denn wenn Sie das nicht tun, werden Sie nie stark genug sein, um dem Casus entgegentreten zu können, und dieser Wahnsinnige wird eine Unschuldige nach der anderen umbringen.“


    Ian sah Morgan an, die ihn mit großen grauen Augen musterte. Zweifellos war sie eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte – aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie nicht diejenige war, die er wirklich wollte. „Warum?“, fragte er, und kalter Schweiß brach ihm aus. „Warum sind Sie hierhergekommen?“


    „Ich prostituiere mich nicht für die Watchmen, falls Sie das annehmen“, teilte sie ihm mit sanfter Stimme mit. „Ich bin Soldat, genau wie diese beiden. Allerdings bin ich zufällig auch eine Frau, und das ist, was Sie brauchen. Mir ist ebenfalls klar, wie ungeheuer wichtig Sie sind – und dass es noch wichtiger ist, dass Sie für Ihren Kampf mit dem Casus jeden erdenklichen Vorteil brauchen. Unter diesen Umständen sollten Sie zumindest die Wahl haben, finde ich.“


    Herrgott. Sie war also hier, um sich selbst für die gute Sache zu opfern. Ian fuhr sich mit wunden Händen durchs Haar, fluchte leise vor sich hin und dachte, diese verdammten guten Absichten, die alle anderen ständig hegten, würden ihn noch unter die Erde bringen.


    Morgan bot ihm den perfekten Ausweg aus einer beschissenen Zwangslage, und doch konnte er ihn nicht beschreiten, aus dem schlichten Grund, dass er bei Molly jede Chance verspielen würde, wenn er es täte. Ganz egal, wie unwahrscheinlich eine gemeinsame Zukunft mit Molly erscheinen mochte, er wollte – er konnte – diese Chance nicht einfach wegwerfen.


    Er räusperte sich. „Nicht dass ich Sie … dass ich Ihr Angebot nicht zu schätzen weiß, aber ich fürchte, Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“


    Anstatt zu widersprechen, überraschte sie ihn mit einem sanften Lächeln. „Ich kann nicht sagen, dass mich das verwundert. Nachdem er mir erklärt hat“, sie deutete mit dem Kinn auf Kierland, „wie es zwischen Ihnen und dieser Frau steht, habe ich gleich gesagt, dass es keinen Sinn haben wird, aber der Blödmann hört ja nie zu.“


    „Aber du bist gekommen.“ Scotts Augen schienen Morgan fast zu verschlingen.


    „Aber nicht wegen dir.“ Sie setzte sich aufs Bett und verschränkte die Arme. „Ich bin gekommen, weil ein Krieg bevorsteht und ich bereit bin, alles dafür zu tun, dass die richtige Seite gewinnt.“


    „Glaub mir, ich weiß genau, zu was du alles bereit bist. Was glaubst du wohl, wieso ich ausgerechnet dich hergebeten habe und nicht irgendeine andere Frau?“ Kierlands verbitterter Tonfall überraschte Ian. Offenkundig war zwischen diesen beiden früher irgendetwas vorgefallen.


    „Oh“, gab sie mit verführerisch tiefer Stimme von sich. „Das war jetzt aber unter der Gürtellinie, Scott. Sogar für deine Verhältnisse.“


    „Ignorier ihn einfach“, seufzte Kellan entschuldigend. „Du weißt doch, wie gern er bei dir auf die richtigen Knöpfe drückt, Morgan.“


    „Der kommt nicht mal in die Nähe meiner Knöpfe“, meinte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ian zu. „Und was Sie angeht, ich finde, Sie sollten ein bisschen mehr Selbstvertrauen haben. Ihre Gefühle für diesen Menschen sind so stark, dass Sie ihr treu bleiben wollen, selbst wenn es Ihren Tod bedeutet. Normalerweise wette ich nicht, aber ich würde alles, was ich besitze darauf setzen, dass Sie ihr niemals etwas antun können. Allerdings kann Ihnen das niemand beweisen, bevor Sie es nicht selbst feststellen. In diesem Punkt müssen Sie einfach blindes Vertrauen zu sich selbst haben.“


    Ian trat ans Fenster, starrte durch den Rollladen hinaus in den dunkel werdenden Himmel und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Irgendetwas daran weckte eine Erinnerung in ihm, an den Augenblick auf dem Trainingsplatz, als er sich mit Scott gestritten hatte und plötzlich eine undeutliche Idee am Rand seines Bewusstseins Gestalt annahm.


    Vom anderen Ende des Zimmers unterbrach Scotts Stimme seine Gedanken. „Ich weiß, dass Sie eigentlich nicht wollen, Buchanan, aber es wird Zeit, dass Sie sich dem stellen, was nun einmal getan werden muss.“


    Ian ignorierte ihn einfach, denn langsam wurde das Bild in seinem Kopf klarer… Fragmente verschiedener Gespräche wirbelten in seinem Hirn herum.


    Der Dark Marker wird seine Kraft erlangen, wenn der Casus in seine Nähe kommt …


    Blindes Vertrauen zu sich selbst haben…


    Zeit, sich dem zu stellen, was getan werden muss …


    Wenn der Casus nahe ist …


    Nicht zu fassen! Dass etwas Bedeutendes in Mollys Botschaft verborgen war, hatte er schon in der Sekunde gespürt, als Shrader sie überbrachte, aber was es war, das begriff er erst in diesem Augenblick. Die Erkenntnis war wie ein Schock. Er hatte die Antwort, verdammt noch mal, und es war die einfachste vorstellbare Lösung.


    Einfach? Eher selbstmörderisch, höhnte sein Bewusstsein.


    Schon wahr, aber immer noch besser, als Tag für Tag gegen die Versuchung anzukämpfen, die Molly darstellte, verrückt vor Angst, er könnte sie am Ende töten, und weit und breit war kein logischer Ausweg aus dem Dilemma in Sicht. Er würde ihr Blut nicht trinken, er würde überhaupt niemandes Blut trinken. Was bedeutete, er könnte entweder herumsitzen und gar nichts tun, oder er könnte sich endlich zu etwas durchringen.


    Und jetzt wusste er ganz genau, was zu tun war.


    Er drehte sich um, steckte die Hände in die Hosentaschen und sagte ruhig: „Ich gehe.“


    Scott gab einen frustrierten Ton von sich. „Es bringt überhaupt nichts, zurück nach Ravenswing zu laufen.“


    Ian straffte die Schultern. Ihm war klar, dass der Watchman zweifellos nichts von seinem Plan halten würde. „Da will ich gar nicht hin.“


    „Sie wollen nach Hause?“, grollte Scott. „Wenn Sie zurück in Ihr Apartment gehen, bringen Sie Molly in Gefahr. Die weiß doch, wo Sie wohnen, Buchanan. Sie wird Ihnen dahin folgen.“


    Ian schüttelte den Kopf. „Das stimmt, aber dahin will ich auch nicht.“


    „Wohin denn dann?“ Kellan rieb sich die unrasierte Wange.


    Es schien, als wäre Ian endlich zur Ruhe gekommen. Er atmete tief durch. „Zurück zum Anfang.“


    Kellan warf seinem Bruder einen verwirrten Blick zu. „Was zum Teufel soll das denn heißen?“


    Aber Ian erkannte, dass Scott ganz genau verstand. Seine blassgrünen Augen bohrten sich geradezu in seinen Blick. „Sie wollen zurück nach South Carolina, wo Elaina lebte, nicht wahr?“, fragte er langsam.


    Ian nickte. „Molly weiß nicht, wo das Haus dort ist, deshalb kann sie mir nicht folgen. Und Sie haben neulich gesagt, dass der Casus auf mich ausgerichtet ist. Dass er weiß, ich bin hier, also wird er auch wissen, wann und wohin ich gehe. Wo immer ich bin, der Casus wird mir dorthin folgen. Darauf werde ich mich verlassen. Und wenn er kommt, benutze ich den Dark Marker und mache der ganze Sache ein Ende.“


    Damit das klappte, musste er so weit weg von Molly sein, wie nur möglich – er musste das Monster auf sein eigenes Terrain locken und ihm dort entgegentreten. Sie hatten zwar über seine Kindheit geredet, aber er hatte ihr nie gesagt, wo er aufgewachsen war. Auch Elaina hatte Molly nicht verraten, wo sie damals lebten, also konnte Molly nicht wissen, wo das Haus war. Auch Saige war nicht dort, denn durch die Watchmen wusste er, dass sie sich immer noch in Südamerika aufhielt. Also stand das Haus jetzt leer … und er würde dorthin zurückkehren, wo er zum ersten Mal diese Geschichten über die Casus und die Merrick gehört hatte, und auf das Monster warten.


    Intuitiv spürte Ian, dass er nicht sehr lange warten müsste.


    Und vielleicht … nur vielleicht wäre der Dark Marker in seiner Tasche stark genug, um seinen Arsch zu retten, selbst ohne die Kraft des Merrick in ihm.


    „Auch wenn das Kreuz funktionieren sollte“, stieß Scott hervor, „werden Sie in Ihrer menschlichen Gestalt ein leichtes Opfer abgeben, und verwandeln können Sie sich nicht, weil Sie immer noch kein Blut getrunken haben. Vielleicht schaffen Sie es, ihn zu töten, Buchanan, aber er wird Sie am Ende mitnehmen.“


    „Wenn Sie in ein paar Tagen nichts von mir gehört haben, werden Sie wissen, dass genau das passiert ist“, krächzte er. „Was auch passiert, behalten Sie meinen Bruder im Auge. Lassen Sie ihn nicht schutzlos zurück. Er ist ein harter Bursche, aber falls noch mehr von diesen Monstern auf dem Weg sind, wird er Ihre Hilfe brauchen.“


    Ian wandte sich zur Tür, aber Scotts nächster Satz ließ ihn innehalten. „Und was wollen Sie Molly erzählen?“


    Darüber sollte er jetzt besser nicht nachdenken, beschloss Ian und steckte die Hände noch tiefer in die Taschen. „Da ich sie jetzt nicht erreichen kann, werde ich ihr gar nichts erzählen.“


    Und dafür wird sie dich hassen.


    Er sollte überhaupt nicht an sie denken, sonst würde er noch verrückt werden.


    „Und was soll ich ihr sagen?“, brummte Scott.


    „Sagen Sie ihr, ich bitte sie, nach Hause zu gehen.“


    „Das ist alles?“, höhnte der Watchman kopfschüttelnd.


    Ian fielen tausend Dinge ein, die er ihr gern mitteilen würde, aber er konnte es nicht. „Sagen Sie ihr, sie hat erledigt, weshalb sie hergekommen ist, und jetzt wird es Zeit, mit ihrem normalen Leben weiterzumachen.“


    Das klang ziemlich abgedroschen, wie er sehr wohl wusste, aber was sollte er sonst sagen?


    Scott schien seine Entschlossenheit zu spüren und fluchte vor sich hin. „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Merrick“, warnte er ihn dann leise. „Falls nicht, werden Sie sich in der Hölle wiederfinden.“


    „Da bin ich doch sowieso zu Hause“, meinte Ian leichthin, drehte sich mit finsterem Lächeln um, öffnete die Tür und verschwand in der Nacht.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Freitagnacht


    Aubrey Rodgers fuhr auf dem Highway nach Hause, im Radio lief ein Song von Coldplay. Die Scheinwerfer durchschnitten eine tintenschwarze Nacht. Sie summte leise mit, klopfte im Rhythmus der Musik auf das Lenkrad ihres Honda, aber ihre Gedanken waren ganz woanders, bei dem Mann, der ihr vor dem Nate’s über den Weg gelaufen war. Als sie Ian Buchanan auf dem Parkplatz erblickte, war sie sicher gewesen, dass er auf Beutezug war. Er hatte diesen Raubtierblick in seinen dunkelblauen Augen – den sie während der zwei Monate ihrer gelegentlichen Treffen im letzten Jahr sehr geschätzt hatte. Diese zwei Monate waren großartig gewesen – ihr ganzer Körper wund von seinem sexuellen Heißhunger, aber sie hatte sich lebendiger gefühlt als je zuvor in ihrem ganzen Leben.


    Aubrey war nicht überrascht gewesen, ihn vor der Bar zu sehen. Wenn jemand einen Grund hatte, zu trinken, dann Ian. Sie hatte gehört, was Kendra Wilcox zugestoßen war, und sie hätte ihn gern getröstet, obwohl ihr klar war, dass sie für ihn nicht mehr bedeutete als eine Gelegenheit, seine Trauer für einen Moment zu vergessen.


    Er hatte verkniffen gelächelt, als sie in ihren unbequemen hochhackigen Schuhen auf ihn zu klapperte und hoffte, sich nicht zum Narren zu machen – und in diesem Augenblick war der zweite Mann aus Ians Transporter gestiegen. Aubrey zögerte einen Moment, denn Ian war eigentlich nicht der Mann, der sich viel mit anderen Leuten abgab. Wenn er in eine Bar ging, kam er allein, auch wenn er meist nicht mehr allein wieder rausging. Der Fremde war nicht weniger attraktiv gewesen, aber kein Stück freundlicher als Ian. Die beiden wirkten, als würde sie etwas Wichtiges unterbrechen. Er war ein paar Schritte beiseitegetreten und hatte mit seinem Handy telefoniert, damit Ian sich ungestört mit ihr unterhalten konnte. Sie wechselten ein paar Worte, aber das Gespräch war merkwürdig und oberflächlich. Offensichtlich hatte er nicht das geringste Interesse daran, sich von ihr trösten zu lassen, und sie konnte sich gerade noch davon abhalten, ihm wütend vors Schienenbein zu treten. Stattdessen hatte sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, als er erzählte, dass sie mit Freunden verabredet seien. Also verabschiedete sie sich, ging in die Bar und beobachtete durchs Fenster, wie Ian und der andere Mann das Motel nebenan betraten.


    Scheißkerl. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, mit was für einer Sorte „Freunde“ sie verabredet waren.


    „Arroganter Wichser“, murmelte sie vor sich hin und hasste die Tatsache, dass sie bei diesem Typ immer noch weiche Knie bekam. Nachdem ihre kurze Affäre vorbei war, hatte sie mit ein paar Freundinnen bei einer Flasche Tequila beschlossen, dass Männer wie Ian Buchanan das sexuelle Pendant zu Schokolade waren. Auch wenn du weißt, es ist schlecht für dich, gierst du doch danach.


    Aubrey bog um eine Kurve und wollte gerade die Musik lauter stellen, als plötzlich ein Mann mitten auf der Straße vor ihr auftauchte, nur ein paar Meter entfernt. Sie schrie auf, riss das Lenkrad so scharf herum, dass der Wagen nur noch auf zwei Rädern fuhr und von der Straße abkam. Die Schnauze versank im Straßengraben, der Wagen überschlug sich und prallte, Dach nach unten, gegen einen Baumstamm.


    Aubrey hing kopfüber im Sitz, vom Sicherheitsgurt festgehalten, und hatte Schmerzen wie noch nie in ihrem Leben. Sie wollte schreien, aber in ihrem Mund war viel zu viel Blut, das über ihre Wangen in ihre Augen floss. Der Motor lief noch, es roch scharf nach Benzin. Sie musste aus dem Wagen raus, bevor er in Flammen aufging, aber sie konnte sich nicht bewegen.


    Na los!, schrie sie stumm. Beweg die Arme. Aber ihre Arme hingen schlaff herab … nutzlos … anscheinend gebrochen. Sie war paralysiert, der entsetzliche Schmerz nicht auszuhalten.


    Dann sah sie etwas neben dem geplatzten Seitenfester. Da kauerte ein Mann. Aubrey blinzelte aus blutverschmierten Augen und starrte in die hellsten Augen, die sie je gesehen hatten. Die Augen eines Engels. Eisblau und wunderschön.


    „Helfen Sie mir“, wimmerte sie und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass jemand da war, um sie zu retten. „Es tut weh.“


    „Nicht mehr lange“, schnurrte der hübsche Blonde, streckte seine Hand nach ihr aus, ein zartes Lächeln schmolz auf seinem sinnlichen Mund, als seine Hände sich plötzlich in tödliche Klauen verwandelten. Sie zerrissen den Sicherheitsgurt, den teuren Stoff ihres neuen Seidenkleids und schnitten ohne Mühe in ihre rechte Brust. Sie schrie gellend.


    Im nächsten Moment wurde Aubrey Rodgers aus dem Wagen gezogen, in die schwüle Hitze der Nacht, und direkt in die Hölle.


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Laurente, South Carolina, Samstagmorgen


    Ian saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Holzboden und starrte durch das schmutzige Wohnzimmerfenster hinaus in die Morgendämmerung. Er trug nur seine Jeans. Die Luftfeuchtigkeit stieg weiter an, aber das Holz war noch kühl unter seinem Hintern, als er beobachtete, wie orange Strahlen durch den deprimierend grauen Himmel drangen. Die Sonne stieg auf wie Phönix aus der Asche. Ein völlig unpassender Gedanke, denn hier wurde absolut nichts wiedergeboren. Keine zweite Chance in diesem Leben. Das hier war das Ende, der letzte Akt eines makabren Albtraums, der, im Rückblick, seit langer Zeit abzusehen war.


    Er hielt ein eiskaltes Bier in der Hand, das aber gegen die Frustration, die er geradezu körperlich spürte, auch nichts ausrichten konnte. Er konnte so viel Bier trinken, wie er wollte, die Wirklichkeit blieb ein stumpfes Schwert, das gnadenlos sein Inneres zerhackte.


    Es war absolut richtig gewesen heimzukehren in das Haus, in dem er aufgewachsen war. Aber dass er einfach so abgehauen war, bereitete ihm jetzt ein schlechtes Gewissen. Er hätte sich selbst von Molly verabschieden sollen, anstatt es Scott zu überlassen, so eine lahmarschige Botschaft zu überbringen. Doch er hätte das niemals durchstehen können. Sich verabschieden mit der Gewissheit, sie zum letzten Mal im Leben zu sehen.


    Verrückt, so viele Jahre lang hatte er gar keine Gefühle gehabt, und jetzt bestürmten ihn gebrochene Emotionen, unbarmherzig und grausam, mit denen er nicht umgehen konnte. Nein, er hatte sich nicht von ihr verabschieden können – es wäre ihm nicht geglückt. Er hätte sie in die Arme genommen und nicht wieder losgelassen. Am Ende hätte er sie genommen … und ganz egal, wie viel sie ihm bedeutete – und er wusste, dass sie ihm eine Menge bedeutete –, er konnte diesem finsteren Wesen in ihm nicht trauen. Also war er abgehauen wie ein Dieb in der Nacht, ganz so, wie sein alter Herr verschwunden war.


    Und jetzt wirst du Miss Molly Stratton niemals wiedersehen. Zufrieden, Blödmann?


    Ian stieß einen Fluch aus und schmiss die Flasche an die gegenüberliegende Wand, das zerbrechende Glas passte genau zu seiner finsteren Stimmung.


    Er lehnte den Kopf an die Wand, fuhr sich mit den Händen durch das verschwitzte Haar und schloss die Augen. Aber statt eines friedvollen Nichts sah er Mollys strahlendes Lächeln vor sich. Den sehnsuchtsvollen Blick in ihren großen braunen Augen, wann immer sie ihn ansah. Er hatte ihr nicht wehtun wollen, aber keine andere Wahl gehabt, verdammt.


    Trotzdem hatte er das Gefühl, sie betrogen zu haben – die schweren Schuldgefühle machten ihn ganz krank. Er rieb sich das Gesicht, als ob er den bitteren Frust abwaschen könnte. Es war an der Zeit zu akzeptieren, dass die Zukunft völlig ungewiss war. Das Beste, das ihm je im Leben widerfahren war, hatte er weggeschmissen, nur das war sicher.


    Was auch keine Rolle mehr spielte. Zum Teufel, wahrscheinlich würde er dieses Wochenende sowieso nicht überleben, was machte es da schon aus, dass er sie nicht wiedersehen würde. Selbst wenn er lebend von hier wegkam, wusste er nicht, wo er nach ihr suchen sollte. Nachdem er merkte, wie viel sie ihm bedeutete, hatte er als der Sturkopf, der er nun einmal war, absichtlich nie gefragt, wo sie eigentlich lebte. Absichtlich nie in ihrer Handtasche gewühlt und einen Blick auf ihren Führerschein geworfen.


    Nein, ihm war von Anfang an klar gewesen, wie gefährlich diese Frau für seinen Seelenfrieden war. Er durfte das Schicksal nicht herausfordern, es durfte keine Möglichkeit geben, hinter ihr herzulaufen, wenn sie sich trennten.


    Das Handy neben ihm auf dem Boden gab ein vibrierendes Brummen von sich, das ihm auf die sowieso schon überstrapazierten Nerven ging, weshalb Ian es ignorierte, wie schon die ganze Zeit, seit er Colorado verlassen hatte. Es war sowieso wieder nur Riley, der wissen wollte, warum er sich nicht meldete. Darum konnte er sich später kümmern.


    Letzten Donnerstag, auf dem Weg zum Flughafen, hatte er im Radio von einem weiteren Mordopfer in Henning gehört. Mit schlimmen Vorahnungen rief er Rileys Büro an. Riley war draußen am Tatort, aber ein Beamter teilte ihm den Namen des Opfers mit: Aubrey Rodgers. Ian konnte vor Zorn kaum sprechen, hinterließ aber eine Nachricht für Riley: Wenn er bis nach dem Wochenende nichts von ihm gehört hätte, solle er sich an einen Mann namens Kierland Scott wenden. Falls ihm etwas zustoßen sollte, würde Scott seinem Bruder alles sagen können, was er wissen musste.


    Nicht dass Ian vorhatte, sich kampflos geschlagen zu geben. Sein Messer, das er schon damals in L.A. immer mit sich herumgetragen hatte, war immer dabei – in jenen Kreisen, in denen er sich dort bewegte, lief man nicht ohne Waffe herum –, und er war ziemlich gut mit einer scharfen Klinge. Falls das Kreuz nicht funktionieren sollte und er das Monster nicht damit zur Hölle schicken konnte, wollte er es mit dem Messer ausweiden und seine sadistische Seele zurück zu dem geheimnisvollen Lager der Casus schicken. Doch selbst wenn es ihm wirklich gelang, den Casus zu erledigen – was die Zukunft brachte, wusste er nicht. Er hatte bisher kein Blut getrunken und auch nicht vor, das irgendwann zu tun, was also blieb übrig? Würde der ungestillte Blutdurst ihm das Leben kosten? Oder würde der Merrick doch die Oberhand gewinnen und ihn in etwas genauso Hässliches und Bösartiges verwandeln wie das Monster, das er umbringen wollte?


    Trotz der riesigen Entfernung, die nun zwischen ihm und Molly lag, war die Begierde nicht geringer geworden. Im Gegenteil, er begehrte sie sogar noch mehr. Das Begehren war immer da, irgendwo in seinem Hinterkopf, wie ein Geschwür im Mund, das man ständig mit der Zunge berühren musste.


    Er schloss wieder die Augen, aber nicht, um zu schlafen. Die ganze Nacht hatte er nicht geschlafen aus Angst vor den Träumen, obwohl es seit fast einer Woche keinen gemeinsamen Traum mit Molly mehr gegeben hatte. Er dankte dem Herrgott, dass er sich in diesem zweiten Traum die Zeit genommen hatte, Liebe mit ihr zu machen.


    Diese seltsamen Worte, die da durch sein Hirn geisterten, verblüfften und erschreckten ihn, er wollte die beunruhigende Erkenntnis ignorieren, dass er vorher noch nie diesen besonderen Ausdruck für Sex verwendet hatte. Liebe machen. Doch jedes Leugnen war zwecklos. Wenn er Molly Stratton nicht lieben würde, hätte er Morgans Blut getrunken und es dem Merrick in ihm überlassen, gegen den Casus zu kämpfen. Dann hätte er vielleicht wirklich eine Überlebenschance gehabt. Aber er hatte es nicht getan. Sondern sich entschieden, dem Casus als Mensch gegenüberzutreten.


    Und jetzt ist es zu spät, um noch darüber nachzudenken, du Idiot.


    „Halt die Klappe“, murmelte er vor sich hin, überzeugt davon, langsam den Verstand zu verlieren, wenn er weiter allein in diesem alten Haus hockte und mit sich selber redete. Er zwang sich, sämtliche Gedanken aus seinem Kopf zu verscheuchen und nur noch in diesem trüben Zustand zwischen völliger Erschöpfung und totaler Wachsamkeit zu existieren, als ein Geräusch von draußen seine Aufmerksamkeit erregte. Er riss die Augen auf und sprang auf die Füße; die Quetschungen vom tagelangen Training mit den Watchmen taten immer noch weh.


    Er warf einen Blick aus dem Fenster, aber da war nichts zu sehen. Das Haus war von endlosen Feldern umgeben und hatte als Nachbarn nur ein paar schattige Bäume. Die Straße verlief hinter dem Haus, und von dort näherte sich auch ein Auto. Ian fragte sich, wen zum Teufel es hier raus verschlagen würde. Dass der Casus in hellem Tageslicht vorfuhr, bezweifelte er stark; andererseits, nach der Woche, die er hinter sich hatte, war vermutlich alles möglich. Er wollte sich gerade sein Messer und das Kreuz schnappen, nur um sicherzugehen, als er hörte, wie der Wagen vorfuhr und anhielt. Dann wurde eine Tür zugeschlagen, und Sekunden später erblickte er einen Schopf blonder Locken.


    Nein. Verdammt, nein.


    Er riss die Tür so heftig auf, dass sie beinahe aus den Angeln flog, trat hinaus auf die klapprige Veranda. Mit wildem Herzklopfen sah er Molly auf sich zukommen. Ihre Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, ihr Mund war zu einer harten schmalen Linie zusammengekniffen und sah trotz des erkennbaren Zorns ganz entzückend aus.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, um sich davon abzuhalten, sie anzufassen. „Wie hast du mich gefunden?“


    „Ich werde deine Fragen gleich beantworten“, erklärte sie ihm ganz ruhig. Die Wut in ihrer Stimme bemerkte er dennoch. „Aber können wir zunächst mal reingehen? Hier draußen fühle ich mich nicht wohl. Der Casus … Kierland sagte, er würde dir folgen.“


    Dazu gab er keinen Kommentar ab, trat aber beiseite. „Komm rein.“


    Als sie an ihm vorbeiging, musste Ian all seine Kraft zusammennehmen, um diesen schönen, zornigen Mund nicht zu küssen. Als er die Tür schloss, nahm er ihren unwiderstehlichen Duft wahr. Er schob die Hände in die Hosentaschen und fragte erneut: „Wie hast du mich gefunden, Molly? Hat Elaina dir verraten, wo ich bin?“ Dass seine Mutter sie nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal in Lebensgefahr gebracht haben konnte, machte ihn rasend.


    „Das brauchte sie nicht.“


    „Dann raus damit. Und zwar sofort.“


    Sie nahm die Brille ab und steckte sie über den obersten Knopf ihrer Bluse. Ian sah, dass sie geweint hatte, und Schuldgefühle krochen wie eine Viper durch seinen Magen. „Soll ich dir mal was Witziges erzählen, Ian? Während dieser ganzen Woche hat keine Sau sich die Mühe gemacht, mich mal zu fragen, wo ich eigentlich lebe. Du nicht. Kierland nicht. Und dann komme ich am Donnerstag zum Abendessen runter, und du bist weg. Einfach so.“ Sie schnippte wütend mit den Fingern. „Kein Wort von dir, nicht einmal eine schriftliche Nachricht. Und Kierland weiß auch nichts zu berichten, außer dass du gesagt hättest, ich solle nach Hause gehen. Da wäre ich sicher. Alles wäre in Ordnung, wenn ich nur verschwinde und nach Hause gehe!“ Sie schrie jetzt und zitterte von Kopf bis Fuß vor Wut. „Tja, und jetzt rat mal, Ian. Wird vermutlich ein ziemlicher Schock für dich sein, aber ich bin zu Hause!“


    Er starrte sie an, als es ihm langsam dämmerte, und schüttelte den Kopf. „Du willst mich verarschen.“


    Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Ihre Haut war so blass, sie hätte genauso gut ihr Geist sein können. Als sich diese wunderbaren goldglänzenden Wimpern wieder hoben, sagte sie mit kehliger Stimme: „Ich bin vor drei Jahren nach Laurente gezogen.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Es stimmt aber. Ich arbeite in dem hiesigen Buchladen. Da habe ich auch Elaina getroffen.“


    „Du hast sie gekannt!“ Finstere, kochende Wut stieg in ihm auf. „Du hast sie gekannt, bevor sie starb, und mir hast du nichts davon erzählt!“


    Ihr Lächeln wirkte unendlich traurig, und sie schniefte ein bisschen. „Eigentlich habe ich sie kaum gekannt. Nur halt als Kundin. Sie kam vorbei und kaufte Bücher. Manchmal habe ich ein paar Titel vorgeschlagen. Wir haben ein bisschen geschwatzt, aber nie … niemals über solche Sachen. Ich wusste nicht einmal, dass sie Kinder hatte. Dann, ein paar Wochen, nachdem ich von ihrem Tod hörte, besuchte sie mich zum ersten Mal in einem Traum.“


    „Herrgott“, zischte er, unfähig, das in den Kopf zu kriegen. Als er sich selbst sagte, es sei besser, mit dem Unerwarteten zu rechnen, hatte er an alles Mögliche gedacht, aber nicht an so etwas.


    „Ich habe keine Ahnung, woher sie von meinen Träumen wusste. Darüber haben wir nie geredet, das schwöre ich. Ich hielt sie einfach für eine nette, etwas verschrobene alte Frau, die einsam war.“


    Molly mochte keine Ahnung gehabt haben, was mit Elaina los war, aber Ian hätte seinen rechten Arm darauf verwettet, dass seine Mutter ganz genau Bescheid wusste über Mollys … Talent oder Fähigkeit oder wie immer man das nennen wollte. Hatte sie sich deshalb an Molly herangemacht? Wusste sie, dass er ihr nicht widerstehen könnte? Dass er völlig in ihren Bann geraten würde?


    „Wieso hast du mir das nicht erzählt?“


    „Ich weiß auch nicht“, wisperte sie, langsam den Kopf schüttelnd. Wie verletzt sie war, stand in ihren feuchten Augen geschrieben. „Zum einen hast du nie gefragt. Nicht nach der ersten Nacht, als ich noch versuchte, dich dazu zu bringen, mir zu glauben. Ich dachte, wenn du wüsstest, dass ich sie gekannt habe, wärst du erst recht davon überzeugt, ich wollte dich nur reinlegen. Später habe ich es weiter für mich behalten, weil ich tief im Innern die ganze Zeit wusste, dass du irgendwann abhauen würdest. Glaube ich.“ Sie sah sich unsicher in dem Wohnzimmer um. „Wahrscheinlich habe ich gehofft, dass du dann vielleicht … vielleicht hierherkommen würdest.“ Sie machte eine Pause, hob dann entschlossen das Kinn. „Hast du schon Blut getrunken?“


    „Nein.“ Er fragte sich, ob Kierland ihr von Morgan erzählt hatte.


    „Vermutlich bedeutet dir das nichts, aber ich bin sehr froh darüber.“


    Sie hatte das Herz auf der Zunge, als sie da vor ihm stand, so stark und doch so furchtbar verletzlich. Ian wäre am liebsten vor ihr auf die Knie gesunken und hätte um Vergebung gefleht, aber er konnte nicht. Selbst wenn er nicht so viel Angst davor gehabt hätte, ihr etwas anzutun, würde er nicht wissen, wie … wie er ihr geben sollte, was sie brauchte. Was sie von ihm haben wollte. Viel zu lange hatte er sich keine Gefühle gestattet, und jetzt konnte er sich ihr nicht öffnen. Der Teil seines Ich, der ihr Wärme und Zärtlichkeit schenken konnte, war ihm verschlossen. „Da gibt es nichts, weswegen du froh sein solltest, Molly“, fauchte er sie stattdessen an. „Wenn ich in der Lage gewesen wäre, zu einer anderen Frau zu gehen, wäre jetzt vieles leichter.“


    „Warum? Weil du bei einer anderen Frau Vertrauen zu dir selbst hast, aber nicht bei mir? Das macht doch überhaupt keinen Sinn, Ian.“


    „Weil ich eine andere nicht auf dieselbe Art begehren würde wie dich“, gab er mit zitternder Stimme zu. „Glaub mir, Molly. Das ist ein Riesenunterschied.“


    Sie sah sich noch einmal in dem kleinen, spartanisch eingerichteten Wohnzimmer um, ein Sofa und ein Tisch waren die einzigen verbliebenen Möbelstücke. Als sie die zerbrochene Bierflasche bemerkte, schüttelte sie den Kopf. „Und aus welchem Grund bist du jetzt hierhergekommen? Um dich selbst zu opfern?“


    „Ich habe nicht vor, mich kampflos geschlagen zu geben. Ich werde tun was ich kann, damit der Dark Marker funktioniert, auch wenn ich noch keine Ahnung habe, was ich damit anfangen soll. Falls das nicht klappt, werde ich das Schwein aufschlitzten und dahin zurückschicken, wo es hergekommen ist.“


    „Als ich Shrader erzählte, das Kreuz würde funktionieren, wenn der Casus in seine Nähe kommt, habe ich nicht gedacht, du würdest etwas derart Dämliches tun!“


    „Es ist das Einzige, was ich tun kann. Er bringt dauernd Leute um. Du bist in Gefahr. Das muss ein Ende haben.“


    „Dann hättest du mein Blut trinken und die Sache schon in Colorado erledigen sollen.“


    Seine Kiefermuskeln verkrampften sich. „Du weißt genau, dass ich das nicht tun kann.“


    „Nein, Ian. Keiner weiß das. Du bist der Einzige, der das glaubt. Alle anderen haben längst begriffen, was geschehen muss.“


    „Ich will, dass du wieder gehst, Molly.“


    „Tja, soll ich dir mal was verraten? Ich habe ziemlich schnell gelernt, dass wir nicht immer kriegen können, was wir wollen.“


    Molly starrte den Mann an, der sie immer wieder zu einem zitternden emotionalen Wrack machte. Er sah müde aus, ausgezehrt, das zerfurchte Gesicht hart vor Anspannung. Trotzdem war er von solch überwältigender Schönheit, dass ihr der Atem wegblieb. Jetzt wurde sein Äußeres noch durch etwas Geisterhaftes unterstrichen, das es vorher nicht gegeben hatte. Der Blutdurst machte ihn fertig. Sie war so wütend auf ihn, aber sie teilte auch seinen Schmerz.


    Sie spürte das salzige Brennen der Tränen auf ihren Wangen und wischte sie schnell weg. Wenn sie nur die Gefühle unter Kontrolle bringen könnte, die sie innerlich zerrissen, aber es war unmöglich. Im Rückblick war es kaum zu glauben, wie heftig sie reagiert hatte, als Kierland ihr mitteilte, dass Ian weg war. Sie hatte hysterisch geschrien, mit Sachen um sich geschmissen und auf ihn eingeprügelt, als er versuchte, sie besänftigend in die Arme zu nehmen. Ihr Schluchzen klang wie das Wimmern eines verwundeten Tieres – bis sie endlich vor Erschöpfung in seinen Armen zusammenbrach. Aber die Tränen flossen weiter, sie heulte stundenlang.


    Als sie sich endlich wieder im Griff hatte, überbrachte Scott Ians Botschaft. Dass Ian ganz zurück zum Anfang gehen wollte, erzählte er ihr auch, ohne den leisesten Verdacht, dass sie genau wusste, was das hieß. Sie brach in Lachen aus, war aber zu müde für eine Erklärung. Sie bat nur darum, dass Scott ihr gleich am nächsten Morgen ein Taxi zum Flughafen bestellte. Dann war sie nach oben gegangen und hatte sich in ihrer Bettdecke eingerollt.


    Am nächsten Morgen um sechs stand Quinn schon bereit, um Chauffeur zu spielen. Ihr Mietwagen war längst vor Ians Apartment abgeholt worden, also blieb nur Quinn oder ein Taxi, und sie war zu ausgemergelt, um sich streiten zu wollen. Bevor sie ging, flehte sie noch Kierland an, Ian zu helfen, aber der Watchman war starrköpfig wie immer und fertigte sie mit seinem üblichen Spruch ab: „Einmischung ist nicht unsere Art.“ Sie war so wütend, dass sie ihm eine runterhaute und ihn ein Arschloch nannte – so etwas hatte sie noch nie getan. Dann war sie zu Quinn in den Wagen gestiegen. Die lange Fahrt von Ravenswing zum Flughafen verlief in drückendem Schweigen, am frühen Nachmittag flog sie nach Hause und fuhr mit einem Taxi in ihre Wohnung.


    Zurück zum Anfang. Elaina war ihr wieder im Schlaf erschienen und hatte ihr Ians Aufenthaltsort verraten. Doch auch ohne diese Mitteilung wusste Molly sofort, was das bedeutete. Seine Mutter hatte Angst um ihn, genau wie Molly auch.


    Aber sie war auch wütend. Ihr Stolz verlangte von ihr, ihn einfach stehen zu lassen, wieder in ihr Auto zu steigen und ihn diesem Albtraum zu überlassen. Er war so ein blinder, dämlicher Idiot, dass er nichts anderes verdiente.


    Aber das wiederum ließ ihr Herz nicht zu, und ihr Zorn verwandelte sich langsam in etwas anderes.


    „Und, habt ihr euch tränenreich verabschiedet, Kierland und du?“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu.


    „Was geht dich das an? Du hast mich da mit ihm zurückgelassen, Ian. Du hast überhaupt kein Recht, eifersüchtig zu sein. Diese ganze Haltung ist zum Kotzen.“


    „Na ja, Molly, du hast nach mir gesucht, nicht umgekehrt. Du hättest diese verrückten Stimmen in deinem Kopf einfach ignorieren und sagen können, zur Hölle damit. Hättest nie nach Colorado zu kommen brauchen.“


    Ihr Temperament ging wieder mit ihr durch. „Ich hätte wissen müssen, dass du dich aufführst wie der letzte Arsch.“


    Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie sah ihm an, dass er sie notfalls mit Gewalt wegjagen wollte. „Ich werde hier nicht rumstehen und mit dir streiten. Ich brauche deine Hilfe nicht, und ich will sie nicht. Ich will nichts anderes von dir, als dass du wieder in dein Auto steigst und dich irgendwo verkriechst, wo es sicher ist, bis das hier vorbei ist.“


    „So sehr du das auch verdienst“, sagte sie entschlossen, „ich kann es nicht tun, fürchte ich.“


    „Ich kann dich dazu zwingen, Molly“, warnte er. „Glaub mir. Das wird überhaupt nicht nett sein, und du wirst es ganz und gar nicht mögen.“


    Sie zwang sich zu einem dünnen Lächeln. Wenn sie jetzt nachgab, würde sie ihn für immer verlieren, das war ihr völlig klar. „Na los doch, Ian“, flüsterte sie und wich keinen Zentimeter zurück, als er näher kam. „Probier doch mal, ob du mich wegjagen kannst. Ich kann dir allerdings die Mühe ersparen und dir gleich mitteilen, dass es nicht klappen wird.“


    Er kniff die vor Wut glühenden Augen zusammen. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, das ihr Angst machen sollte, aber es erregte sie nur. „Ich könnte dich zwingen.“


    Natürlich wusste sie, wie er das meinte, aber sie beschloss, seine Worte absichtlich falsch zu verstehen, um endlich zu ihm durchzudringen. „Du könntest es versuchen. Aber es ist gar nicht so einfach, jemandem zum Sex zu zwingen, der mehr als willig ist.“


    Ian zog die Hände aus den Taschen und ballte die Fäuste. „Ich will, dass du verschwindest. Sofort.“ Molly konnte seine Wut auf der Haut spüren. Aber auch seine Qual.


    „Dann wirst du mich wegtragen müssen.“ Ihr Tonfall war provozierend, verführerisch. „Und das bedeutet, du musst mich anfassen.“


    „Verdammt noch mal!“ Er sah aus, als würde er gleich vor Wut explodieren … vor Lust. „Tu das nicht, Molly.“


    „Ich mache doch gar nichts“, murmelte sie. „Jedenfalls nichts, das wir nicht schon längst hätten tun sollen. Ich hätte mich in Ravenswing ausziehen und zu dir ins Bett springen sollen. Aber ich wollte deine Entscheidung respektieren. Und warten, bis du von selbst vernünftig wirst. Wie bescheuert habe ich gehofft, du würdest endlich einsehen, dass du nur eins tun kannst, nämlich mit mir ins Bett zu gehen und dir von mir zu nehmen, was du brauchst. Aber nein, du musstest abhauen und beschließen, den edlen Narren zu spielen, der nicht riskieren will, mich zu verletzen. Tja, und weißt du was, Ian? Du hast jetzt gar keine Wahl mehr. Denn ich treffe die Entscheidung für dich.“


    „Kapierst du denn nicht?“ In einer aggressiven, männlichen Geste reiner Wut warf er die Hände hoch. „An mir gibt es nicht das Geringste, das edel wäre.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Halt die Klappe. Die Geschichte von dem bösen Knilch kannst du wem anders erzählen. Ich durchschaue dich, Ian. Ich weiß alles über dich. Und wenn du mich nicht anfassen willst, dann werde ich eben dich anfassen.“


    Im nächsten Augenblick hatte Molly die Entfernung zwischen ihnen schon überwunden und nestelte mit zitternden Fingern am obersten Knopf seines Hosenstalls.


    „Was zum Teufel machst du da?“, schrie er und packte ihr Handgelenk so fest, dass es beinahe wehtat.


    Molly funkelte ihn an. „Wonach sieht das denn aus, was ich tue? Ich nehme die Dinge jetzt selbst in die Hand. Du willst mich nicht berühren? Prima. Aber ich werde dich berühren.“ Sie senkte den Blick auf die deutlich sichtbare Ausbuchtung seiner abgetragenen Jeans. „Oder noch besser“, hauchte sie heiser. „Mehr als nur berühren.“


    „Nichts hat sich verändert“, keuchte Ian und nahm ihren Kopf zwischen beide Hände. So hielt er sie fest, zwischen der Hitze seiner Handflächen, und lehnte seine Stirn an ihre. „Verflucht, Molly. Verstehst du das denn nicht?“


    „Hör auf, mich anzulügen“, sagte sie leise. „Ich kenne dich. Ich habe in deinen Kopf hineingeschaut. Ich weiß, was du mir geben willst. Ich weiß, was du von mir brauchst. Du willst Sex, und das will ich auch. Du brauchst mein Blut, und auch das will ich dir schenken. Aber im Gegensatz zu dir weiß ich ganz genau, dass du mich unmöglich ernsthaft verletzen könntest. Ich sorge mich um dich, Ian, und deshalb muss ich hier sein, um dir zu helfen, diese Sache endlich hinter dich zu bringen.“


    „Du hilfst mir aber nicht.“ Er hob den Kopf und zwang sich, sie loszulassen. „Du lenkst mich bloß ab. Das ist ein Riesenunterschied.“


    „Ich kann dir helfen, wenn du mich nur lässt“, widersprach sie, mit Tränen in den Augen.


    „Was, verdammt noch mal, willst du von mir?“


    „Ich will, dass du aufhörst, dagegen anzukämpfen. Ich will, dass du dir endlich nimmst, was du brauchst.“


    Was er brauchte? Er brauchte alles – ihr ganzes Wesen. Er wollte sie mit gespreizten Beinen völlig schutzlos unter sich sehen. Wollte ihr Blut schmecken, während er in sie eindrang. Wollte spüren, wie sie auf seine Schultern einhämmerte, sich an seinem Rücken festkrallte vor grenzenloser, unkontrollierbarer Leidenschaft.


    Er wollte sie öffnen, aufbrechen, zwingen, ihm etwas zu geben, dass er sogar noch mehr begehrte als ihren Körper … mehr als ihr Blut. Etwas, das er gar nicht in Worte fassen konnte – und doch wusste Ian, wenn er es fand, würde er es festhalten mit eisernem Griff und jeden umbringen, der es ihm wieder wegnehmen wollte.


    „Ich will alles von dir, Ian. Alles, was du mir geben kannst.“


    Himmelherrgott, sie meinte es wirklich ernst.


    Ian blickte auf sie herab, erkannte an ihren Augen, konnte riechen, mit allen Sinnen spüren, dass sie die reine Wahrheit sprach, und es zerriss ihn innerlich. Dann plötzlich knackte etwas in seinem Kopf, als könnte er hören, wie die letzten Fesseln zerbrachen, die ihn noch zurückhielten.


    Bevor sie noch mal Luft holen konnte, küsste er sie, als ob sein Leben davon abhinge. Er konnte gar nicht genug davon kriegen … von ihr kriegen. Er hielt ihr Gesicht mit beiden Händen fest, der Kuss war beinahe wütend, gefährlich. Sie stöhnte, umklammerte seine schwitzenden Schultern, und er biss in ihre Unterlippe und musste sich zum Aufhören zwingen, bevor sie zu bluten begann.


    Aber genau in diesem Augenblick war ihm klar, dass sie ihn dazu gebracht hatte, die Grenze zu überschreiten.


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Sein Atem ging schwer, als er sie hochhob und an sich drückte. Molly wollte jubeln vor freudiger Erwartung; gleichzeitig fiel eine unglaublich schwere Last von ihr ab. Die ganze Woche voller Sehnsucht fühlte sich jetzt an, als wären es Jahre gewesen. Seine Hände umfassten ihre Taille, sie schlang die Beine um seine Hüften und keuchte heiser, als sie seine unfassbar harte Erektion in seiner Hose spürte.


    „Am Ende könntest du doch verletzt werden“, stöhnte er, während er sie einen schattigen Flur entlang trug. In der Ferne war Donnergrollen zu hören. „Das ist dir doch verdammt noch mal klar, Molly.“


    „Ich weiß ganz genau, was jetzt kommt.“ Sie nahm sein Gesicht in die Hände, die dunklen Stoppeln kratzten an ihren Handflächen. „Tu mir meinetwegen das Schlimmste an. Jetzt verjagst du mich nicht mehr.“


    „Dauernd bedrängst du mich, das sorgt jetzt gerade nicht für die richtige Stimmung. Glaub mir.“


    „Wieso nicht?“ Sie nagte an seinem Kinn, küsste sein Ohr. „Wenn ich dich bedränge, verlierst du die Kontrolle. Und genau so will ich dich haben. Also halt endlich die Klappe und bring mich ins Bett.“


    „Ich bin dreckig“, murmelte er, trug sie in ein düsteres Badezimmer, das nur von einem hochstehenden rechteckigen kleinen Fenster etwas Licht bekam. „Ich muss erst mal duschen. So verschwitzt will ich nicht zum ersten Mal mit dir schlafen.“


    „Von mir aus, aber wir werden sowieso gleich wieder schwitzen.“ Er stellte sie auf die Füße, und sie knöpfte mit zitternden Fingern ihre Bluse auf. Er schob einen mit Blumen bedruckten Duschvorhang beiseite und ließ das Wasser laufen. Ihre Sonnenbrille war nirgends zu sehen, lag wahrscheinlich zwischen dem Bad und dem Wohnzimmer irgendwo auf dem Boden, aber das war ihr egal. Sie wollte ihn nur nicht aus den Fingern lassen, damit er nicht wieder seine Meinung ändern konnte. „Ich komme mit unter die Dusche.“


    Die Sandalen kickte sie weg, zog dann den BH aus und wollte gerade den Reißverschluss ihrer Jeans aufziehen, als er sich umdrehte und ihren halbnackten Körper erblickte. Plötzliche Begierde stand ihm ins Gesicht geschrieben, auf einmal sah er gefährlich wie ein Raubtier aus. Aber sie hatte keine Angst. Ein tiefes Brummen drang aus seiner Brust, als er die Hose auszog. Fasziniert … betäubt starrte sie seine schockierende Schönheit an. Er zog sie unter die Dusche, mit der Jeans und allem. Warme Dampfschwaden hüllten sie ein, in denen er wie ein Satyr wirkte, der sich aus dem Wald gestohlen hatte, um sie zu schänden, aber nichts anderes hatte sie mit ihm ebenfalls im Sinn.


    Er stand mit dem Rücken zu dem heißen Wasserstrahl, und Molly sank auf die Knie. Sie fuhr mit den Händen über seine starken, harten Schenkel, sah zu ihm auf und konnte ihren Puls in den Ohren rauschen hören. „Komm her“, flüsterte sie, umfasste seine Hüften und zog ihn zu sich.


    „Verdammt“, keuchte Ian, aber er wehrte sich nicht mehr, seine geschwollene, schwere Eichel strich heiß und köstlich über ihren Mundwinkel. Er war so unsagbar schön, dass sie ihn sekundenlang nur anstarren konnte, bevor sie mit zitternden Fingern über das steife, dicke Glied strich, beeindruckt von seiner Kraft … seiner Hitze.


    „Quäl mich nicht“, keuchte er, und Molly öffnete den Mund. Sein urtümlicher Schrei, den er jetzt ausstieß, war das Erotischste, was Molly je gehört hatte.


    Und dann verlor sie sich in seinem warmen, salzigen, süßen Geschmack. Er war unfassbar groß, die kahle, pflaumenförmige Spitze, gleichzeitig massiv und weich, passte kaum in ihren Mund. Er schmeckte erdig und männlich, sie fuhr mit der Zunge über die kleine feuchte Öffnung, sie wollte mehr und immer mehr – mehr von diesem lustvollen Stöhnen, das er zu unterdrücken versuchte. Zentimeter für Zentimeter schob sie diese männliche Härte in ihren Mund, er stand mit weit gespreizten Beinen da, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, das Wasser regnete über seinen Rücken, seine Hüften bäumten sich auf.


    Obwohl sie in unterwürfiger Stellung vor ihm kniete, hatte Molly sich noch nie so mächtig gefühlt … oder so schön wie in diesem Augenblick.


    „Verdammt“, stöhnte er zum zweiten Mal, sie blickte auf, in seinen blauen Augen brannte ein überirdisches Licht, das ihr den Atem nahm. Mit der freien Hand packte er sie am Hals und drückte sich weiter in sie hinein. Beide wussten, dass sie ihn nicht ganz in den Mund nehmen konnte, aber sie wollte so viel haben, wie überhaupt nur möglich war.


    „Das wollte ich schon, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, gestand er so leise, dass es kaum zu hören war. „Als du bei der Baustelle aus dem Wagen gestiegen bist.“ Er fuhr mit dem Daumen über ihren Mundwinkel, und sie wusste, er wollte noch tiefer in ihre warme, feuchte Mundhöhle vordringen.


    Heißhungrig nahm sie ihn auf, und ein Schauer glitt über seinen ganzen Körper, der sie noch wilder machte. So fantastisch war es also für ihn. Wie hatte er nur die ganze Woche gegen seine innigsten Bedürfnisse ankämpfen können, fragte Molly sich.


    Er strich ihr über den Hals und schloss die Augen. Dann gab er ein tiefes, unglaublich männliches Geräusch von sich, riss die Augen wieder auf, starrte mit heißem Begehren auf sie hinab. Aber plötzlich verwandelte sich das Begehren in etwas anderes, Düsteres, sie sah, wie Panik in seinen Augen aufblitzte. Er schlug mit der flachen Hand gegen die Fliesen und zog sich aus ihr zurück.


    „Genug!“


    „Nein“, keuchte sie, die Lippen auf seine dicke, dunkelrote Eichel gedrückt. Er brüllte auf, und plötzlich war die Luft von einem durchdringenden Quietschen erfüllt, als etwas Scharfes die Fliesen zerkratzte.


    Auch ohne hinzusehen wusste Molly, dass die Krallen des Merrick durch seine Fingerspitzen gedrungen waren. Sie sah auf und konnte sehen, wie er die Zähne fletschte und die langen Spitzen der Reißzähne zum Vorschein kamen, strahlend weiß in der Morgensonne. Sein Kopf fiel zurück, in den Wasserstrahl, die Muskeln und Adern seiner Kehle traten hervor.


    „Später. In deinem Mund komme ich später.“ Er schüttelte sich das Wasser aus den Augen, starrte sie so finster entschlossen an, dass sie erschauerte. „Brauch dich im Bett. Jetzt sofort.“


    Sonst sagte er nichts, aber in seinen Augen stand alles, was er nicht in Worte fassen konnte. Seine Angst. Seine Gier. Er atmete ein paarmal tief durch, dann drückte er sich von der Wand ab und griff nach ihr, und Molly merkte, dass er die Krallen wieder eingefahren hatte, obwohl sie die Reißzähne noch zwischen seinen Lippen sehen konnte. Er hob sie hoch, drückte sie an seine Brust, trug sie ins Schlafzimmer und warf sie in ihrer nassen Jeans auf eine Matratze, auf der ein aufgezogener Schlafsack lag, an dem noch das Etikett hing.


    „Solltest du jetzt nicht schreiend wegrennen?“ Er kniete am Fußende der Matratze, fraß sie praktisch mit den Augen auf und fuhr mit der Zunge über die scharfe Spitze eines tödlichen Hauers.


    Schreiend wegrennen? Glaubte er das immer noch?


    Von wegen.


    „Ehrlich, Ian. Sehe ich aus wie jemand, der vor dir weglaufen will?“


    Er zitterte, spannte seine atemberaubenden Muskeln an, als würde er gleich explodieren. „Dann zieh die Hose aus. Was ich sonst mit dem Ding mache, wird dir nämlich gar nicht gefallen.“


    Molly beeilte sich, aus der nassen Jeans zu kommen und schmiss sie mitsamt Slip beiseite. Die Kombination von Lust und Zärtlichkeit raste so überwältigend durch ihre Venen, dass ihr schwindlig wurde.


    „Gott, du bist so wunderschön.“ Er ergriff ihre Fesseln, beugte ihre Knie und spreizte ihre Beine, bis sie in der erotischsten Pose dalag, die sie sich nur vorstellen konnte. Ian starrte mit hungriger Intensität auf ihr Geschlecht, fuhr mit einer Fingerspitze durch die feuchte Spalte. Dann schob er zwei dicke Finger in sie hinein, sie wand sich unter ihm, das unglaubliche Gefühl, ausgefüllt zu werden, pulsierte durch ihren ganzen Körper.


    Molly sah, wie er die langen Finger, glänzend von ihrer Feuchtigkeit, wieder aus ihr herauszog, mit der Zunge berührte und dann in seinen Mund steckte.


    „Ian“, keuchte sie atemlos, als er den Kopf zwischen ihre Beine senkte.


    Und dann leckte er sie.


    Molly bäumte sich auf und schrie: „Ich will dich in mir haben. Jetzt.“


    Er fuhr noch einmal mit der Zunge über ihre Klitoris, dann kam er höher, leckte ihren Nabel. Er drehte den Kopf zur Seite, und ihre Blicke trafen sich in einem alten Spiegel, der auf einem Schrank an der Wand stand. Ein unglaublich erotischer Anblick, ihre blasse Haut kontrastierte mit dem dunklen Schimmer seines Körpers. Weiche Rundungen mit harten, kraftvollen Muskeln.


    Als Molly sich im Spiegel erblickte, war es fast, als würde sie eine Fremde anstarren. Diese Frau konnte doch unmöglich sie selbst sein. Wilde Augen, gerötete Haut, Lippen blutrot angeschwollen. Sie wirkte … exotisch. Sogar sexy. Nicht wie eine scheue kleine Maus. Diese Frau im Spiegel sah aus, als könnte sie es mit der ganzen Welt aufnehmen.


    „Du bist wunderschön“, stöhnte Ian, mit den Lippen eine ihrer empfindlichen Brustwarzen berührend, und als sie ihm in die Augen sah, wusste sie, dass er es wirklich ernst meinte. Er fuhr gierig mit der Zunge über die harten Nippel, nahm einen in den Mund. „Herrgott, Molly, wie sehr habe ich mich danach gesehnt.“


    „Ian … jetzt“, flehte sie, völlig aufgelöst von der Tiefe seiner Gefühle, die sie in seinem Blick erkannte. Es war ihr ganz egal, dass sie bettelte, sie wusste nur, dass sie ihn jetzt, in dieser Sekunde, in sich spüren musste.


    Ian legte sich auf sie, verzweifelt um einen Rest Selbstkontrolle bemüht. Er hatte versucht, sich zurückzuhalten, aber nun war es zu spät. Sein Atem stockte, als er in sie eindrang, es fühlte sich so unbeschreiblich an. Die Wirklichkeit war sogar noch besser als seine wildesten Träume. Sie war heißer. Enger. Perfekter als alles, was er je erlebt hatte. Oder sich je vorstellen konnte. Ihre Muskeln umklammerten ihn besitzergreifend, gierig, und doch war sie ganz weich … zart.


    „Alles in Ordnung?“ Das Sprechen kostete ihn große körperliche Anstrengung. Die tödlichen Reißzähne des Merrick lagen schwer in seinem Zahnfleisch, er spürte, wie das ausgehungerte Dunkle in seinem Inneren brodelte.


    „Wundervoll“, flüsterte sie und ließ ihre Fingerspitzen mit federleichten Berührungen sein Rückgrat hinunterwandern.


    „Du bist so eng, ich komm kaum richtig rein“, stöhnte er und stieß heftiger zu. Sie war warm und feucht und wollte es ihm leicht machen, aber trotzdem musste er aufpassen, er wollte sie nicht verletzen.


    „Das stimmt nicht“, widersprach sie atemlos. „Ich will alles, Ian. Ich will dich ganz.“


    „Lügnerin“, flüsterte Ian, zärtlich ihre Halsbeuge liebkosend. Sie war so weich, warm und willig, er musste jetzt seine Zähne in sie graben, die Gier lebte in ihm wie ein atmendes Wesen. Es war der Merrick. Hellwach und bereit, sich endlich einen Weg zu bahnen. „Was immer passiert, Molly, ich muss wissen, wenn ich dir wehtue.“


    Molly nahm sein Gesicht in die Hände, zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen, die Qual in seinem Blick zerriss ihr das Herz. „Das wirst du nicht, Ian. Es wird nichts Schlimmes passieren. Das verspreche ich dir.“


    Er schüttelte den Kopf, obwohl er gleichzeitig tiefer in sie eindrang, immer wieder zustieß, eine wilde, wunderbare Mischung aus Lust und Schmerz.


    „Du bist so zart“, keuchte er mit rauer Stimme. Er rieb seine Lippen an ihren, seine Brust an ihren Brüsten. Er stieß härter und schneller zu, seine Muskeln bebten unter der heißen, verschwitzten Haut. „Molly.“


    Sie legte den Kopf zur Seite, bot ihm ihren Hals dar, aber er hatte immer noch Angst davor, sich zu nehmen, was er so dringend brauchte. Molly zog ihn an den Haaren zu sich herunter. Seine Zunge glitt hungrig über ihre empfindliche Haut, und er bäumte sich auf.


    „Ich kann’s nicht mehr kontrollieren“, krächzte er, kaum hörbar. Zitternd drückte er die Spitzen der Reißzähne gegen ihren verletzlichen Hals.


    „Bitte“, flehte sie, überwältigt von ihrer eigenen Lust. „Bitte, Ian.“


    Ihr Körper wand sich unter ihm, hungrig nach Erfüllung, und er packte sie fester, während ein Zittern durch seinen Körper fuhr. „Molly“, keuchte er noch einmal, seine Brust wogte, kraftvoll stieß er zu, dann gab er einen Ton von sich und grub die Zähne tief in ihre Kehle.


    Sie schrie auf vor Lust, hörte wie aus weiter Entfernung, wie Stoff zerfetzt wurde und begriff, dass er seine Krallen in dem Schlafsack vergrub. Er stieß so heftig zu, dass er sie mit wilden, tierhaften Bewegungen über die Matratze schob. Alles war so unfassbar, dass sie glaubte, völlig den Verstand zu verlieren.


    Er saugte gierig an ihr, gab dabei ein tiefes Schnaufen von sich, hielt sie so fest, dass sie sich überhaupt nicht mehr rühren konnte, und es war die Erfüllung für Molly. Sie liebte es. Alles. Die provozierende Kraft, mit der er sie nahm. Das heiße Brennen der Reißzähne an ihrem Hals, das die Wellen ihrer Ekstase noch verstärkte. Lust überzog alle Sinne, legte sich über ihre Haut wie ein schimmernder Sommerregen.


    Alles floss zusammen in ein Gefühl reiner Glückseligkeit in ihrem Magen, stieg höher und höher auf, rollte in Wellen durch ihren Körper, die heftiger und heftiger wurden. Plötzlich zog er die Zähne heraus, riss den Kopf zurück, ein Brüllen entrang sich seiner Brust. Molly ließ ihn nicht aus den Augen, fasziniert von der wilden Schönheit seines Orgasmus, als er in ihr kam. Dann wurde sie selbst vom wildesten Höhepunkt ihres Lebens mitgerissen. Lange, endlose Sekunden rollte Welle nach Welle über sie hinweg, sie zuckte unter ihm, schreiend und keuchend, und er bedeckte sie mit seiner ganzen Hitze und Härte, seiner bebenden Brust, jeder Muskel angespannt.


    Ein Schauer durchlief Ians Körper, er drückte sie fest an sich, unfähig, loszulassen. Die Erleichterung, die ihn durchflutete, war so groß, dass er Gänsehaut bekam, während seine Muskeln von den Nachklängen der Lust zitterten. Es war falsch, sie jetzt hier bei sich zu behalten, aber er konnte sie einfach nicht loslassen. Er wollte nur noch ein paar Augenblicke bei ihr sein. Nur noch ein paar …


    Alle seine Barrieren, diese vernarbten, undurchdringlichen Mauern, die ihn seit Jahren zusammenhielten, hatte sie einfach niedergerissen. Nicht überwunden, sondern schlicht zermalmt, nur Schutt zurücklassend. Er war komplett aufgelöst.


    So eine Explosion hatte er noch nie erlebt, und plötzlich wurde ihm klar, dass er in ihr gekommen war. Es war auf brutale Art intim gewesen. Und er wollte es wieder und wieder tun. Eigentlich sollte ihm das einen Heidenschreck einjagen. Trotzdem, mit Molly hatte es sich … richtig angefühlt.


    Es war perfekt gewesen. Aber jetzt musste er sie fortschicken.


    Der Mann und der Merrick schnaubten vor Wut, aber Ian wusste, dass er keine andere Wahl hatte.


    Als ob sie es spüren konnte, verkrampfte sie sich unter ihm. „Was ist los?“


    Er löste sich von ihr, legte sich neben sie und zog sie auf seine Brust. Mollys Kopf hielt er unter seinem Kinn fest. Wenn er in die leuchtenden Tiefen ihrer Augen sah, würde er es nicht aussprechen können. „Ich habe … getrunken“, stotterte er, mit jedem einzelnen Wort kämpfend. „Es ist erledigt. Der Merrick … er ist in mir, Molly. Er kann jetzt herauskommen, um mit dem Monster zu kämpfen. Aber das muss ich allein tun. Ich will, dass du gehst. Verschwinde von hier. Verkriech dich irgendwo, wo es sicher ist, bis alles vorbei ist.“


    Ihre Locken kitzelten auf seiner Brust, als sie den Kopf schüttelte. „Nein“, wisperte sie.


    „Verdammt noch mal. Du musst mir schon glauben, dass ich weiß, was jetzt zu tun ist.“


    „Es tut mir leid, Ian“, sagte sie leise, aber fest, „aber das kann ich nicht.“


    „Du hast doch gesagt, dass du mir vertraust.“


    Sie blinzelte. „Das war, bevor du abgehauen bist.“ Sie war so schön, dass es wehtat, sie nur anzusehen.


    „Du weißt doch, warum.“ Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. „Mir liegt viel an dir, Molly. Der Himmel weiß, dass ich das gar nicht wollte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich kann nichts dagegen tun. Und deshalb kann ich nicht zulassen, dass du hierbleibst, wo du in größter Gefahr schwebst.“


    Vielleicht war es nicht ganz fair, aber wenn es notwendig war, schreckte Molly auch vor schmutzigen Tricks nicht zurück. Nicht, wenn es um sein Leben ging. „Woher willst du wissen, dass der Casus mich nicht findet, wenn ich jetzt gehe? Dass er nicht zuerst hinter mir her ist?“


    In seinen Augen glühte ein wütendes Feuer.


    „Bei dir zu bleiben ist das Beste, was ich tun kann.“ Er konnte sie doch nicht wegschicken, wer sollte sie dann beschützen? Sie hatte furchtbare Angst, aber was auch passieren mochte, am sichersten war sie bei ihm.


    Endlich, nach einer halben Ewigkeit der Stille, drückte er sie wieder an sich. Sie spürte seinen Zorn und seine Sorge, aber eigentlich gab es gar keine andere Wahl. Auf gar keinen Fall würde sie wegfahren und ihn hier allein zurücklassen, nicht wissend, ob er leben oder sterben würde.


    Sie schmiegte sich an ihn, legte eine Hand auf sein Herz und fühlte, wie es schlug. „Darf ich dich was fragen, Ian?“


    Er schlug einen Schenkel über ihre Beine. „Was willst du denn wissen?“


    „Was ist wirklich zwischen dir und Elaina vorgefallen? Und verschon mich damit, was für ein Problemkind du angeblich gewesen bist. Ich will wissen, was so wichtig gewesen ist, dass es dich so viele Jahre von ihr ferngehalten hat.“


    Lange Zeit blieb er stumm, sie glaubte gar nicht mehr, dass er überhaupt antworten würde. Aber schließlich sprach er doch. „Sie war schon immer ein bisschen komisch gewesen. Nur ein bisschen … durch den Wind, mit ihren verrückten Geschichten und seltsamen Glaubensvorstellungen. Aber als ich dann in die Pubertät kam, wurde sie …“


    Der Satz blieb in der Luft hängen. Sie streichelte seine Brust und wartete, dass er die richtigen Worte fand.


    „Es wurde ernster. Sie verbrachte ihre ganze Zeit damit, irgendwelches Zeug über unsere Vorfahren herauszufinden, schleppte merkwürdige Leute an, von denen sie glaubte, die könnten ihre Fragen beantworten. Einige von denen waren auch bloß ein bisschen verrückt, aber manche waren echt durchgeknallt, und deshalb sind wir immer wieder aneinandergerasselt. Ich wollte nicht, dass sie diese Fremden zu uns nach Hause brachte, zu meinem Bruder und meiner Schwester. Aber Elaina versank immer tiefer in diesem Kram, bis es eine richtige Besessenheit wurde. Ich habe ihr gesagt, dass sie mich damit in Ruhe lassen soll, aber sie fing immer wieder an.“


    Er unterbrach sich, ließ eine Hand ihr Rückgrat hinuntergleiten, und sie spürte, wie die Anspannung in ihm wuchs, sein Herz unter ihrer Hand schneller schlug. „Eines Nachts schleppte sie eine ganze Gruppe von Leuten an“, krächzte er aufgewühlt, „und flehte mich an, ich sollte zulassen, dass diese Typen irgendeine Zeremonie mit mir veranstalteten, um mit dem ‘Dunklen’ in mir in Kontakt zu treten. Da hat’s mir gereicht. Ich habe Riley und Saige gebeten, mit mir zu kommen, aber die beiden wollten sie nicht allein lassen.“ Er lachte rau. „Und ich war so selbstsüchtig, mich von allem abzuwenden. Ich hab mitten in der Nacht ein paar Sachen gepackt und mich davongeschlichen, und ich bin nie wieder zurückgekommen. Bis gestern habe ich dieses Haus nie wieder betreten.“


    Molly richtete sich auf, sah ihn an, strich über seine Wange. „Das muss dir ganz schön Angst gemacht haben“, flüsterte sie. „Mir hätte es jedenfalls große Angst eingejagt. Sie muss … das Einzige, was mir einfällt ist, dass sie auch um dich Angst gehabt haben muss, als du älter wurdest. Angst davor, was die Zukunft dir bringen würde.“


    „Vielleicht. Ich weiß nur, dass ich von diesem ganzen Kram wegkommen musste, weil ich sonst verrückt geworden wäre.“


    „Also bist du abgehauen“, sagte sie schlicht, und er ließ als Antwort ein Schnauben hören.


    „Was ja toll was gebracht hat. Ganz egal, wie schnell oder wie weit man wegrennt, am Ende holt es einen doch ein.“


    „Das Schicksal?“


    „Oder die Hölle“, brummte er. „Aber ich kann … ich kann einfach nicht glauben, dass sie mir nie erzählt hat, der Casus könnte eines Tages zurückkehren.“


    „Vielleicht wollte sie nicht, dass du dein ganzes Leben in Angst und Schrecken verbringst.“


    Reue umschattete seine Augen, er seufzte. „Vielleicht.“


    „Und was nun?“, fragte sie. Regen begann, in gleichmäßigem Rhythmus auf das alte Dach zu trommeln. Der diesige Morgen wich einem tobenden Sturm, die Luft klebte fast vor Feuchtigkeit.


    Ian starrte die Decke an, als könnte er im Prasseln des Regens eine Antwort finden. „Jetzt warten wir“, sagte er.


    „Wie lange?“


    „Nicht lange“, murmelte er, und sie wusste, dass er es auch spüren konnte.


    Irgendetwas rollte mit dem Sturm heran.


    Er legte einen Arm um sie, und sie schmiegte den Kopf an seine warme Schulter. „Ich schlafe gern, wenn es draußen stürmt. Aus irgendeinem Grund ist das beruhigend, egal wie wild der Sturm ist.“


    „Du solltest wirklich versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.“ Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


    „Keine Chance. Ich bin viel zu nerv…“


    Bevor sie das Wort aussprechen konnte, drehte er sie auf den Rücken. Er spreizte ihre Beine und drang wieder in sie ein, als könnte er es nicht ertragen, nicht mit ihr vereint zu sein.


    „Ich glaube nicht, dass ich so schlafen kann“, stichelte sie. Es war so erregend, ihn wieder tief in sich zu spüren, mit den Händen über seine starken Rückenmuskeln zu fahren.


    Langsam glitt er aus ihr heraus, nur um gleich wieder zuzustoßen, und sie bekam überall Gänsehaut. „Keine Sorge, Molly“, hauchte er in ihr empfindliches Ohrläppchen. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du so erledigt sein, dass du einfach ohnmächtig wirst.“


    Ihr helles Lachen verwandelte sich in keuchendes Stöhnen, und dann, nur Augenblicke später, in ekstatische Schreie.


    Sie liebten sich stundenlang, den ganzen Vormittag, den ganzen Nachmittag, während draußen der Sturm tobte, beide verloren sich in sengender Leidenschaft, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was ihnen bevorstand.


    Aber sie wussten insgeheim, dass das Böse mit jeder vergehenden Sekunde näher kam.


    Und wenn es zuschlug, würde jemand sterben müssen.


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL


    Laurente, Samstagabend


    Malcolm DeKreznick lehnte mit der Schulter am robusten Stamm einer Trauerweide, deren Blätter in der feuchten Brise wogten, und fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Seine Lippen waren klebrig, die Hand war nun blutverschmiert. Das Südstaatenmädel, das er soeben umgebracht hatte, war wirklich süß gewesen – er hatte immer noch den Geschmack ihrer Schreie auf der Zunge, wie ein Bonbon.


    Er hatte aus erster Hand erfahren, dass die berühmte Südstaaten-Gastfreundschaft tatsächlich so charmant war, wie immer behauptet wurde.


    Malcolm hatte sie vor ein paar Stunden entdeckt, als sie splitternackt im Pool ihres Daddys planschte, und der Versuchung konnte er nicht widerstehen, schließlich brauchte er die Energie für die kommende Schlacht. Er kicherte vor sich hin, leckte sich die Lippen und merkte, dass er nicht einmal ihren Namen wusste. Aber das machte nichts. Wer sie einmal gewesen war, das war nicht länger wichtig. Sie gehörte jetzt für immer ihm, genau wie die anderen. Der warme, berauschende Strom ihres Lebens – den er so mühelos aus ihr heraussaugte – war nun sein. Es war, als hätte er nicht nur ihren Körper vergewaltigt, sondern auch ihre Seele, und das war großartig. Genau das, was er brauchte. Dafür waren die Casus geboren. Deshalb hatte Malcolm so hart darum gekämpft, zurückkommen zu können, um das noch einmal erleben zu dürfen … und dann noch mal, und noch mal.


    Sein Vergnügen wurde nur von einer Tatsache getrübt. Ihm war nicht klar gewesen, dass er im Kampf um die Dark Marker so schnell Konkurrenz bekommen würde. Aber kürzlich musste er erfahren, dass weitere Casus durch das Tor aus dem Meridian hinausgeschleust worden waren, auf die gleiche Weise wie er selbst. Das passte Malcolm überhaupt nicht. Er wollte Buchanans Dark Marker in die Hand bekommen, und wenn er dafür seine eigenen Artgenossen umbringen musste, würde ihm das nicht das Geringste ausmachen. Falls sie versuchen sollten, ihm das Kreuz abzunehmen. Calder wäre natürlich wütend, aber dazu hatte er auch jetzt schon allen Grund, weil Malcolm nur Tod und Schrecken verbreitete. Man hatte ihm gründlich eingetrichtert, dass er zurückhaltend vorgehen sollte – aber diese Entscheidung war ihm aus der Hand genommen worden.


    Nach Kendra Wilcox war seine Gier zu schnell zu groß geworden. Jedes Mal, wenn eine Frau seine Aufmerksamkeit erregte, wuchs sie weiter, er konnte dem Trieb unmöglich widerstehen.


    Sie gehört dir … nimm sie … nimm sie. Dafür bist du gemacht. Das ist dein Recht. Du musstest schließlich lange genug ohne auskommen.


    Trotzdem bemühte er sich immer noch, maßvoll zu sein. Letzten Sonntag hatte er sich einen Hirsch geschnappt, aber dann musste er beobachten, wie Buchanan und die Frau von den Watchmen weggebracht wurden, außerhalb seiner Reichweite, und dabei hatte er so Großartiges mit ihnen vor. Selbst von seinem Beobachtungsposten im Wald aus konnte er spüren, dass die hübsche kleine Blondine den Talisman trug, und Hunger und Frust hatten ihn überwältigt. Um die Gier zu stillen, brauchte er die volle Dosis. Nämlich eine Frau, die um ihr Leben flehte. Er musste ihr ins Gesicht sehen, wenn sein wahres, wunderbares Selbst zum Vorschein kam. Auf der ganzen Welt gab es nichts Vergleichbares.


    Hinterher hatte er das Mädchen in einem Canyon versteckt und alles so aussehen lassen, als sei es von einem wilden Tier angefallen worden, aber Buchanan würde die Wahrheit wissen, wenn er davon hörte. Der schleimige Merrick sollte wissen, dass Malcolm nicht herumsaß und Däumchen drehte.


    Der Wind frischte auf, jagte tief liegende Wolken über den Mond von South Carolina, verdunkelte den Himmel, und seine blutbedeckten Lippen verzogen sich zu einem begrüßenden Lächeln. Der Anbruch der süßen, sündigen Nacht, das war seine Lieblingszeit, wenn es dunkel wurde … und Angst sich breit machte. Wenn die eisigen Finger der Schatten über das Rückgrat eines Menschen fuhren … und selbst die abgehärtetsten Seelen schnelle Blicke über die Schulter warfen, aus Angst vor dem, was hinter ihnen in der Schwärze der Nacht lauern konnte.


    Es machte richtig Spaß, mit diesen Menschen zu spielen, wenn sie Angst hatten – aber so langsam wurde Malcolm der leichten Beute überdrüssig. Er wollte den Merrick, und heute Nacht würde er ihn sich endlich schnappen.


    Von seinem Versteck aus hatte Malcolm beobachtet, wie Buchanan am Donnerstagabend in seinem Apartment ein paar Sachen packte und in den Transporter lud. Ein neugieriger Nachbar wollte wissen, wo er die ganze Zeit gewesen wäre, sein Bruder würde ihn suchen. Buchanan rief laut und deutlich South Carolina, und Malcolm musste darüber lächeln, dass der Mann zur Abwechslung mal nach Hause wollte.


    Nicht dass man ihm hätte sagen müssen, was Buchanans Ziel war. Der Idiot konnte sich im abgelegensten Winkel der Erde verstecken, Malcolm würde ihn trotzdem aufspüren. Aber diese Entscheidung freute ihn. In South Carolina war er noch nie gewesen, und einen Ortswechsel konnte er gut gebrauchen.


    Nachdem der Merrick abgefahren war und er sich Aubrey Rodgers vorgenommen hatte, beschloss er, in Joe Kellys Eigentumswohnung ein paar Sachen zu packen und zum Flughafen zu fahren. Er hätte auch mit Kellys Wagen die ganze Strecke fahren können, aber so viel Zeit wollte er nicht verschwenden. Calder hatte ihm versichert, dass er sich in dieser modernen Welt schon zurechtfinden würde, wenn er erst einmal seinen Wirtskörper gefunden hätte – und dass stimmte. Malcolm besaß jetzt Joes sämtliche Erinnerungen über seinen Alltag, so schäbig die auch waren. Er hätte sogar in sein Büro marschieren und seinen nutzlosen Job erledigen können. Was er zum Glück nicht musste. Geld war schließlich kein Problem. Dafür hatte Calder schon gesorgt, und zwar recht üppig.


    Malcolm atmete die feuchte Luft tief ein, überdachte seine Zukunftsaussichten und konnte seine Erregung kaum im Zaum halten. Die freudige Erwartung konnte er beinahe schmecken. Sobald er Buchanan erledigt und den Dark Marker in seinen Besitz gebracht hätte, würde er seinen Bruder herausholen. Dann plante er, mit Gregory an seiner Seite eine Spur der Verwüstung durch diese hochnäsige moderne Welt zu ziehen, wie die Menschen sie noch nie erlebt hatten.


    Und keiner würde sie aufhalten können.


    


    

  


  
    

    22. KAPITEL


    Als der träge Nachmittag zum Abend wurde und die Dunkelheit hereinbrach, war in der Ferne wieder ein Donnergrollen zu hören, der einen weiteren Sturm ankündigte. Das war normal zu dieser Jahreszeit, wie Ian wusste, aber ihm schien es trotzdem die Ankündigung schlimmer Dinge zu sein.


    Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass der Casus heute Nacht kommen würde. Und Molly spürte es auch, dieses schwere Vorgefühl in der Brust, das mit jedem Atemzug deutlicher wurde.


    Sie hockten im Wohnzimmer auf dem Boden, aßen ein paar Sandwiches, tranken kaltes Bier aus der Kühlbox, die er gestern zusammen mit den Lebensmitteln in der Stadt gekauft hatte, und lauschten dem nächsten Sturm, der über sie hinwegzog. Ian musterte ihr Profil aus den Augenwinkeln und dachte daran, wie oft er sich in der letzten Woche gefragt hatte, was an ihr eigentlich diese Anziehung bei ihm auslöste – und zwar nicht nur körperlich. Nicht nur nach ihrem Blut, obwohl ihm immer noch das Wasser im Mund zusammenlief. Und auch nicht nur Sex, obwohl der Sex mit ihr besser war als alles, was er je erlebt hatte.


    Als er sie heute zum zweiten Mal nahm, hatte er sich Zeit gelassen, um alles in Ruhe zu genießen. Es war erregend zuzusehen, wie sein dunkler, harter Schwanz immer wieder in ihre feuchte, glänzende rosa Spalte stieß, er versank in ihren Atemzügen, in den Berührungen ihrer Hände … dem Geschmack ihrer Lippen, der Zartheit ihrer Haut.


    Und in den stillen Nachmittagsstunden, als sie in seinen Armen schlief, während die Stürme über sie hinwegfegten, erschöpft von den körperlichen Exzessen, da war ihm schließlich klar geworden, was sie so besonders und so anders machte.


    Er hatte nun die Antwort – aber gleichzeitig immer noch große Angst, sie sich auch einzugestehen. Aber tief im Innern, wo es wirklich zählte, da wusste er, was mit ihm passierte. Und da er es jetzt wusste, fragte er sich, ob er all diese Jahre lang gar nicht vor etwas davongelaufen war, sondern vielmehr nach etwas suchte. Nach genau diesem hier. Nach Molly. Nach dem einen Menschen, der die Fähigkeit besaß, ihn zur Ruhe kommen zu lassen, dem ganzen Chaos einen Sinn zu verleihen, und ihn gleichzeitig auf eine Art zu erregen, die er sich niemals hätte vorstellen können. Eine Lust in ihm auszulösen, von der er gar nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte.


    Schon komisch, dass der Kreis sich erst schließen, er in das Haus seiner Kindheit zurückkehren musste, damit dieses Wunder eintreten konnte. Dass er ausgerechnet seiner Mutter dafür danken musste, Molly in sein Leben geführt und ihm gezeigt zu haben, was es wirklich bedeutete, einen anderen Menschen zu lieben.


    „Hier riecht’s immer noch nach Geißblatt“, murmelte er vor sich hin und sog den schwachen, aber vertrauten Duft ein, den er mit Heimat verband.


    Sie lächelte ihn neugierig und zugleich fragend an, und er erklärte. „Geißblatt war Elainas Lieblingsduft, sie hat das ganze Haus damit eingehüllt. Kerzen und kleine Töpfe mit getrockneten Blumen. Lotionen und Parfüms. Riley und ich mussten dauernd wie Mädchen riechend in die Schule gehen.“


    Sie lachte, und er hätte sie am liebsten geküsst, um den Klang ihres Lachens auf ihren Lippen zu schmecken. Aber er hielt sich zurück, wollte vielmehr wissen, was sie wohl dachte, was ihr durch den Kopf ging. Sie hatte nichts von ihm verlangt. Keine Erklärungen seiner Gefühle ihr gegenüber … keine Versprechungen. Kein Gerede über eine gemeinsame Zukunft, und das brachte ihn fast zum Explodieren. Worauf wartete sie denn noch?


    Ian ergriff ihre Hand, so klein und zart in seiner eigenen, und seine Angst um sie loderte wie ein lebendes Wesen unter seiner Haut.


    „Du hast Angst um mich, nicht wahr?“, fragte sie leise.


    „Himmel, Molly. Was glaubst du wohl, wieso ich überhaupt hierhergekommen bin?“, murrte er. „Ich wollte dieses Monster von dir weglocken, aber du musstest natürlich hier auftauchen.“ Er warf einen finsteren Blick durchs Fenster auf die dunklen Wolken am Himmel. „Er kommt. Heute Nacht. Ich spüre das.“


    „Ich auch. Aber es wird gut ausgehen. Das weiß ich ganz sicher. Egal, wie mächtig dieser Casus sein mag, mit dir kann er es nicht aufnehmen.“


    Ian schüttelte den Kopf über ihren blinden Glauben an ihn und lachte rau. „Ich habe dein Leben ruiniert, Molly. Kapierst du das nicht? Du solltest sehen, dass du so schnell wie möglich von mir wegkommst, anstatt hier rumzuhängen und mich anzufeuern.“


    „Ian, du verdrehst das alles.“ Molly drückte seine Hand. „Du hast überhaupt nichts ruiniert. Sondern mir mein Leben zurückgegeben. Egal was passiert, ich gehöre hierher, zu dir, und du solltest wirklich aufhören, mich verscheuchen zu wollen.“


    „Das hab ich schon versucht“, sagte er ironisch. „Man sieht ja, wie toll es geklappt hat.“


    Sie grinste neckisch. „Und was hast du jetzt vor?“


    „Keine Ahnung“, murmelte er, lehnte den Kopf an die Wand, betrachtete sie, der herausfordernde Blick in seinen blauen Augen gehörte zum Schönsten, das Molly je gesehen hatte. Sie liebte es, ihn so entspannt zu sehen, er schien sich endlich wohl in seiner Haut zu fühlen … und sich auch in ihrer Gegenwart wohlzufühlen. „Wer weiß? Vielleicht hab ich ja Glück und kann ein bisschen Verstand in deinen Kopf vögeln.“


    „Das kannst du gern versuchen“, witzelte sie. „Ich glaube nicht, dass es funktioniert, aber deine Bemühungen werde ich ganz bestimmt genießen.“


    Er lachte laut auf, und sie lächelte und fragte sich, ob er je zuvor bei einer Frau so entspannt gewesen war. Sie bezweifelte es sehr, und ein warmes Glühen stieg in ihr auf.


    „Was ist?“, fragte er, ihre Hand mit dem Daumen streichelnd.


    Molly stellte das Bier ab und strich sich mit der freien Hand eine Locke hinters Ohr. „Ich dachte nur gerade, dass du normalerweise bei Frauen bestimmt nicht so bist. Einfach schwatzen. Witze machen.“


    Lange Zeit starrte er sie einfach nur an, dann streckte er die Hand aus und berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. „Das stimmt“, krächzte er. „Und ich bin ein selbstsüchtiger Bastard, dass ich es so sehr genieße, dich um mich zu haben, obwohl ich weiß, dass du in Lebensgefahr bist. Aber ich kann nichts dagegen machen. Ich will so viel Zeit mit dir verbringen, wie ich kriegen kann, Molly, und ich habe eine Heidenangst, dich zu verlieren.“


    „Das wird nicht passieren“, flüsterte sie, überwältigt von seinen Worten. Am liebsten hätte sie sich ihm an den Hals geworfen, aber sie bekämpfte den Impuls aus Angst, wie er wohl reagieren würde. Stattdessen setzte sie ein neckendes Lächeln auf. „Du hast nicht zufällig ein kleines Waffenarsenal hier irgendwo versteckt? Vielleicht eine Beretta, deren Magazin ich in das Monster leeren kann? Oder ein Gewehr? Eine Uzi?“


    Kichernd schüttelte Ian den Kopf. „Soweit ich weiß, leider nicht.“


    „Elaina hielt auch nichts von Schusswaffen, oder?“, fragte sie beiläufig, aber Ian war klar, eigentlich wollte sie wissen, warum er nichts davon hielt.


    „Tja, sagen wir mal, mein Daddy war geradezu verrückt nach Kanonen. Aber das war noch nicht das Schlimmste, denn er war genauso verrückt nach Wild Turkey.“


    Selbst jetzt noch spürte Ian das Entsetzen, wenn er nachts wach wurde, weil seine Eltern sich stritten. Er linste dann durchs Schlüsselloch und erblickte seinen Vater, der seiner Mutter eine Pistole an den Kopf hielt und schrie, er würde die „Dämonen schon verjagen“.


    Sie hatte wahrscheinlich wieder über ihre Vorfahren geredet, was seinen Vater immer in Wut versetzte. Elainas Gesicht war tränenüberströmt, aber der Blick seines Vaters war so kalt wie die Mündung, die er an ihre Schläfe drückte.


    Er wollte ihr zu Hilfe eilen, aber er stand vor Angst wie angewurzelt stehen, als wären seine Füße an den Holzboden genagelt. Endlich stieß sein Vater Elaina zur Seite, schnappte seine Autoschlüssel und stürmte aus dem Haus. In dieser Nacht war er in blinder, besoffener Wut losgerast … und sie hatten ihn nie wiedergesehen.


    Seit diesem Tag konnte Ian den Anblick einer Waffe nicht mehr ertragen … und seine Mutter genauso wenig.


    „He, jemand zu Hause?“, hörte er Molly leise fragen, die an seine Stirn klopfte und sich auf seinen Schoß setzte. Sie legte die Arme um seine Schultern, küsste sein Kinn, und er unterdrückte ein heiseres Stöhnen. Das süße, weibliche Gewicht ihres Körpers fühlte sich unglaublich köstlich an, zärtlich und rein. Er schlang seine Arme um sie und vergrub seine Nase in ihrem warmen, seidigen Haar, atmete ihren Duft ein, sog ihn in seinen Körper … in sein Herz … in seine Seele.


    Er hatte so viel Angst, sie zu verlieren, dass er sie nie wieder loslassen wollte.


    So blieben sie endlos lang sitzen, wiegten sich sanft, der entfernte Donner war das einzige Geräusch im Hintergrund – bis ein scharfer, kehliger Schrei durch die Nacht hallte, ein gespenstisches Geräusch, irgendwo vor dem Haus. Molly versteifte sich in seinen Armen, und Ian löste sich sofort von ihr.


    Dann sprang er auf die Füße. „Es ist so weit“, sagte er.


    „Oh Gott“, keuchte Molly mit schwerer Stimme, Tränen stiegen ihr in die Augen, während er zu seinem Seesack ging. Er wirkte ganz ruhig, konzentriert, als stünde ihm gar nicht die entsetzlichste Erfahrung seines Lebens bevor.


    Er nahm das Kreuz und ein langes, furchtbar aussehendes Messer, das er Molly hinhielt. „Als ich herkam, ahnte ich nicht, dass die Dinge sich so entwickeln würden. Da ich jetzt Blut getrunken habe, sollte der Merrick in der Lage sein, mit diesem Arschloch fertig zu werden, und wenn Gott will, wird das Kreuz ihn töten. Aber wenn es nicht klappt, wird der Casus als Nächstes hinter dir her sein. Dann hast du nur mit dem Messer eine Chance, Molly. Setze es ein. Tu was du kannst, und dann verschwinde von hier.“


    „Das Kreuz wird funktionieren, Ian. Es muss einfach.“


    „Hast du mir zugehört, Molly?“, redete er auf Molly ein, damit sie das Messer endlich nahm. Dann legte er sich das Kreuz um den Hals. Es glänzte auf seiner bloßen Brust; noch immer trug er nur seine Jeans, die tief an seinen Hüften hing. Sein schlanker Körper wirkte gefährlich, die goldene Haut spannte sich über harten Muskeln. „Wenn es schiefläuft“, beschwor er sie, „lauf hinten raus, spring in dein Auto und ras los, direkt zum Flughafen. Zurück zu Scott. Er wird schon auf dich aufpassen, Molly.“


    „Ian“, seufzte sie leise. Er sah so lebendig und stark aus, jetzt sogar noch mehr als vor einer Woche, als sie ihn zum ersten Mal erblickte. Und doch hatte sie furchtbare Angst um ihn, denn er musste einem Feind gegenübertreten, der so bösartig und abscheulich war, dass er gar nicht auf diese Welt gehörte.


    „Versprich mir das, Molly. Dass du hier lebend rauskommst, ist das Einzige, was zählt. Nur deshalb hab ich das Monster hierhergelockt. Ganz egal, wie das jetzt ausgeht, ich will, dass du in Sicherheit bist.“


    Sie nickte und beobachtete zitternd vor Furcht, wie er zur Tür ging. Er griff nach der Klinke, als sein Name aus ihr herausplatzte. „Ian!“


    Er blickte über die Schulter zurück. „Ja?“


    „Mach ihn fertig“, wisperte sie. „Sorg bloß dafür, dass du zu mir zurückkommst.“


    Einen Augenblick starrte er nur, völlig reglos, seine innere Gefühlsaufwallung war an seinen dunklen Augen abzulesen. Dann holte er tief Luft. „Falls es was zu bedeuten hat, Molly, ich möchte, dass du das weißt. Ich liebe dich.“


    Mollys Augen füllten sich mit Tränen, ihr ganzer Körper erschauerte, so sehr überwältigte sie diese Offenbarung. Dann warf er ihr noch ein schiefes Grinsen zu und marschierte hinaus in die Nacht.


    Auf der Veranda konnte Ian sofort den ranzigen Gestank des Casus riechen, der schwer in der Luft hing. Aber er war bereit. Bereit zu kämpfen, um die Frau zu retten, die er liebte.


    Und er liebte sie wirklich, mehr als er sich das je hätte vorstellen können. Ihr Glaube an ihn hatte ihn verändert, und er verstand nun, dass es gar nicht seine Selbstkontrolle gewesen war, die sie beschützt hatte, als er ihr Blut trank, die dafür sorgte, dass er aufhören konnte, bevor sie zu viel Blut verlor. Es lag daran, dass sie ihm so viel bedeutete – dass sie alles für ihn bedeutete –, und er würde alles tun, um sie zu beschützen.


    Anstatt das finstere Wesen zu bekämpfen, das in ihm aufstieg, war Ian nun bereit, es zu umarmen. Sich seiner Macht zu ergeben, ihm nicht nur sein eigenes Leben anzuvertrauen, sondern auch das von Molly.


    Er rollte die Schultern und schritt die Stufen hinab, das Gras war kühl und feucht unter seinen bloßen Füßen. Eine merkwürdige, gespenstische Ruhe machte sich in ihm breit, die Muskeln waren hart, seine Sinne nahmen jeden Ton und die kleinsten Bewegungen in den Bäumen wahr. Der Gestank des Casus wurde noch deutlicher, Ian spürte, wie das Monster sich näherte. Er ballte die Fäuste … und wartete ungeduldig darauf, dass der Merrick sich in ihm rührte. Und doch, als die Kreatur mit einem bösartigen, hinterhältigen Grinsen aus dem Schutz des Waldes trat … stand Ian noch immer als Mensch da.


    Was zum Teufel war jetzt los? Ian holte tief Luft und suchte in den finstersten Tiefen seines Wesens nach diesem primitiven Teil seiner Natur. Er konnte ihn in sich spüren, bekam ihn aber nicht zu fassen. Es war nicht möglich, ihn hervorzulocken.


    Worauf um alles in der Welt wartete der Merrick noch?


    „Na los doch“, schnaubte er leise und rollte frustriert die Schultern. Der Casus kam näher, sein grauer, grotesker Körper wirkte wie aus einem Albtraum gerissen. Ian wich keinen Zentimeter zurück. Die eisblauen Augen des Monsters loderten so hell, es war, als würde man direkt in die Hölle blicken und von ihren Flammen quälend langsam verzehrt werden.


    Der Casus hob die Nase, schnüffelte suchend in der Luft und gab einen kehligen Ton von sich, der wie ein dämonisches Schnurren klang.


    „Mmm. Ich kann deine kleine blonde Schlampe im Haus riechen.“ Die gekrächzten Worte drangen ihm merkwürdig aus der Schnauze. „Ich muss zugeben, dass ich hoffte, sie würde dir hierher folgen, Buchanan. Es hat so viel Spaß gemacht, deine anderen Frauen in Stücke zu reißen, da wollte ich mir diese doch nicht entgehen lassen. Ich hätte sie schon noch aufgetrieben, wenn ich mit dir fertig bin, aber es ist natürlich viel toller, wenn du zusiehst, wie ich mit ihr spiele.“


    Das tiefe, unmenschliche Grunzen, das aus Ians Kehle drang, kündigte endlich den Merrick an. Ian setzte ein barbarisches Lächeln auf, aber dann zerriss ihn ein entsetzlicher Schmerz, als würde sein Inneres nach außen gekehrt. Sein Rücken krümmte sich, alle Muskeln zitterten, als würde er Stromschläge kriegen – und dann kam der Merrick mit explosiver Macht zum Vorschein.


    Blut floss über seine erhobenen Hände, als lange, rasiermesserscharfe Krallen aus seinen Fingerspitzen wuchsen, mit einem Zischen schossen die Reißzähne aus seinem Zahnfleisch. Sein ganzer Körper verwandelte sich unter furchtbaren Schmerzen. Die Knochen wurden dicker, die Muskeln größer, es war furchtbar, aber gleichzeitig auch befreiend. Seine Brust bebte, die Gesichtsmuskeln knackten, als seine Nase flach wurde, wie die eines Tiers.


    „Merrick“, knurrte das Monster, und Ian hechtete vor Wut aufbrüllend durch die Luft, stürzte sich mit solcher Gewalt auf den Casus, dass beide zu Boden stürzten und über das feuchte Gras rutschten. Er hieb mit den Krallen auf den Rücken des Casus ein, der ein Heulen von sich gab und ihn mit seinen Klauen aufschlitzen wollte. Doch diese barbarischen Klauen fuhren nur über seine Haut, ohne Spuren zu hinterlassen. Ian registrierte verblüfft, dass das Kreuz ihn tatsächlich beschützte.


    „Talisman“, schnaubte das Monster, starrte das Kreuz hasserfüllt an und sprang auf die Füße. Ian kam ebenfalls hoch.


    Ian packte das Kreuz, um die Sache zu Ende zu bringen, und zerriss das Samtband. Das Metall war heiß in seiner Hand, aber er hatte keine Ahnung, was er damit anfangen sollte. Auf welche Art könnte er es als Waffe einsetzen? Er hoffte, es würde sich vielleicht in einen Degen verwandeln oder einen Ninja-Wurfstern. In irgendetwas, das er auf das Monster schleudern konnte. Oder es würde in Flammen ausbrechen wie ein Feuerball. Aber nichts dergleichen passierte.


    Eine Waffe des Feuers? Von wegen.


    „Du kannst gar nicht gewinnen“, zischte die Kreatur und schlich im Kreis um ihn herum. Ian drehte sich, damit der Casus immer vor ihm blieb. Sollte er noch länger warten? Oder den Dark Marker in die Tasche stecken und sich auf seine Krallen und Reißzähne verlassen?


    „Darauf habe ich viel zu lange gewartet“, krächzte der Casus. Seine langen Hauer leuchteten im bleichen Mondlicht, das durch die schweren Sturmwolken drang. „Viele Jahrhunderte lang … konnte ich mir nur vorstellen, wie es sich anfühlen würde, dich auseinanderzunehmen, Merrick. Das kleine bisschen Metall wird mich jetzt nicht aufhalten.“


    Komm schon … komm schon …, dachte Ian und rieb mit dem Daumen über die Kerben auf dem Kreuz. Er konnte nur noch auf ein Wunder hoffen.


    „Aber ich werde dich nicht sofort töten“, fuhr der Casus mit bösartigem Lächeln fort. „Ich werde dir alle Knochen brechen, aber du wirst gerade noch lange genug leben, um mit ansehen zu müssen, wie ich mir deine Blondine vornehme. Dann erst kriege ich das von dir, was ich haben will.“


    Seine Wut war kaum noch zu bändigen und Ian gab ein kehliges Grunzen von sich. Der Casus sprang auf ihn zu und schlug mit den Klauen auf ihn ein. Ian verteidigte sich mit seinen Krallen, schlitzte ihm die Haut auf, Blut spritzte heraus, doch diese unmenschliche Kreatur ließ nicht von ihm ab. Ian brauchte beide Hände zum Kämpfen und wollte das Kreuz in die Tasche stecken, als der Casus mit seinen langen Klauen auf sein Handgelenk zielte. Das Kreuz flog in hohem Bogen aus seiner Hand, ins Gras. In der nächsten Sekunde riss der Casus ihm die Brust auf, und er schrie auf vor Schmerz.


    „Meins“, stieß er hervor und warf ihn zu Boden, durch den Aufprall entwich die Luft aus seinen Lungen. Ian versuchte, ihn abzuschütteln, aber es war einfach nicht möglich. Der Merrick war stark und kräftig, aber der Casus war größer und stärker. Er schnappte nach seiner Kehle, Ians Muskeln zitterten vor Anstrengung, als der Merrick ihn mit all seiner Kraft auf Abstand halten wollte, aber es reichte nicht. Das Monster grub ihm die Reißzähne tief in die Schulter, riss Fleisch heraus. Ian brüllte vor Schmerz, aber diese tödlichen Zähne rissen wieder und wieder an seinen Muskeln.


    Mit weit aufgerissenen Augen blickte Ian dem Tod ins Gesicht, sein Herz zerbrach bei der quälenden Gewissheit, dass er versagte und Molly nicht retten konnte. Plötzlich warf der Casus den Kopf zurück und heulte leidend. Ian glotzte ungläubig Molly an, die mit riesigen Augen im gespenstisch weißen Gesicht zurückwich. Das Messer steckte jetzt in der Schulter des Monsters.


    „Lauf wieder rein!“, schrie er, aber der Casus wirbelte schon herum, holte aus, versetzte ihr einen machtvollen Schlag mit der Rückhand, und sie flog auf die feuchte Erde. Ian schrie ihren Namen, versuchte wieder auf die Füße zu kommen. Seine Schulter war nur noch eine zerfleischte Masse, Ströme von Blut flossen an ihm herunter. Der Casus sprang auf Molly, presste sie zu Boden. Ian unterdrückte den quälenden Schmerz und hechtete los, aber plötzlich drehte sich alles, und er lag mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Armen und Beinen wieder auf der Erde.


    Mollys Schreie gellten durch die Luft, als der Casus sie unter seinem grauenvollen Körper begrub. Über die Schulter warf er Ian ein boshaftes Lächeln zu. „Stirb nicht, Merrick. Noch nicht. Erst sollst du die Show genießen.“


    Ian schob sich über das regennasse Gras, wild entschlossen, sie zu retten … oder bei dem Versuch zu sterben. Er hatte kaum einen halben Meter geschafft, als in seinem Augenwinkel glänzendes Metall aufblitzte. Er streckte die Hand, suchte mit blutigen Fingern verzweifelt den feuchten Boden ab. Endlich fanden seine Fingerspitzen das Kreuz, er packte es und umklammerte es mit der Faust … und endlich gab der Dark Marker seine Macht frei. Wie ein Stromstoß raste ein Brennen seinen Arm empor, strahlte auf seinen ganzen Körper aus, das Kreuz wurde zu Feuer, und Ian brüllte vor Schmerz. Im nächsten Augenblick schoss neue Energie durch ihn hindurch, er sprang wieder auf und stürzte sich mit rasender Wut auf den Casus, riss ihn von Molly herunter.


    Das Kreuz brannte immer heißer in seiner Hand, versengte ihn beinahe, als er mit den Klauen die ledrige Haut des Casus zerfetzte. Das Monster kämpfte sich mit letzter Kraft frei, kroch so schnell er konnte auf allen vieren davon wie ein in die Ecke getriebenes Tier, das pure Entsetzen in den bleichen Augen.


    „Komm zurück, du verdammter Feigling“, knurrte Ian mit der viel zu tiefen und kehligen Stimme des Merrick. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Molly wieder auf die Füße kam, vor Erleichterung wäre er fast auf die Knie gesunken. Er würde sie in die Arme nehmen und nie wieder loslassen, für den Rest seines verfluchten Lebens – sobald er dieses Monster erledigt hatte, das sich davonschleichen wollte. Der Wind frischte auf und trug den Geruch seiner Angst in Ians Nase, er musste ihm nur folgen. Die Hitze strahlte von seiner Hand in den Arm, als würde ihm flüssiges Feuer unter die Haut gegossen.


    Er biss die Zähne zusammen, holte tief Luft, und plötzlich konnte er schwören dass es nach … Geißblatt roch. Was zum …


    Du trägst das Zeichen, Ian.


    Die leisen Worte wisperten in seinem Kopf wie eine kühle Brise, und er versuchte zu verstehen, während seine Augen den Casus suchten.


    Du trägst das Zeichen …


    Das Zeichen? Das Kreuz wurde Dark Marker genannt. Marker, Markierung, Zeichen. Und er hielt das Kreuz in der Hand. Aber das Zeichen tragen? Was sollte das bedeuten.


    Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie aus dem Nichts, und er hatte es … er wusste auf einmal genau, was er tun musste. Er entdeckte den Casus in seinem Versteck, sprang auf ihn los und riss ihn zu Boden. Das Biest schnappte mit tödlichen Zähnen nach ihm, aber die konnten ihm nichts mehr anhaben, auch die Klauen glitten nur noch über seine Haut, ohne Spuren zu hinterlassen, so machtvoll war der Schutz des Talismans. Auch seine Wunden, die vor wenigen Minuten noch so erbärmlich geschmerzt hatten, taten gar nicht mehr weh, als ob sie plötzlich verschwunden wären.


    Der Casus wollte sich aus seinem Griff winden, aber Ian war schneller. Er zielte auf seinen Rücken, auf dieselbe Stelle, wo Ian eine Tätowierung des Kreuzes hatte, und knallte den Dark Marker mit voller Wucht darauf. Ein zischendes, knallendes Geräusch füllte die Luft, wie wenn Öl in eine heiße Pfanne gegossen wird, und ein Feuerball umgab seinen Arm, als die Hand mit dem Kreuz die Haut des Casus durchdrang und sich in seinen Körper grub.


    Eine Waffe des Feuers. Großer Gott.


    Den brennenden Arm von sich gestreckt, erkannte Ian verblüfft, dass der graue Körper des Casus von innen zu glühen begann, wie von Lava erleuchtet, immer heller loderte das Feuer in ihm, auf seiner Haut erschienen kochende Blasen. Seine Gliedmaßen zuckten von Krämpfen geschüttelt, als hätte ihn der Blitz getroffen, und Ian versuchte mit gespreizten Beinen, das Gleichgewicht zu halten. Die glühende Hitze drang in den Körper ein, die Flammen wurden immer heißer und heller. Das Monster stieß endlose Schreie aus, bis sein Körper schließlich in einer gewaltigen Explosion zerplatzte.


    Die Druckwelle traf Ian wie eine Kanonenkugel. Er wurde durch die Luft geschleudert, knallte hart auf den Boden, hörte ein fürchterliches Knacken, entsetzlicher Schmerz raste durch seinen Schädel.


    Und dann wurde alles schwarz.


    


    

  


  
    

    23. KAPITEL


    Als er wieder zu sich kam, roch es nach Schwefel und verbranntem Fleisch, und in seinem Kopf dröhnte ein merkwürdiges Durcheinander verschiedenster Töne.


    „Ian, verdammt noch mal. Wach endlich auf“, hörte er eine tiefe Stimme, dann klatschte eine Hand auf seine Wange. „Komm schon, mach die Augen auf.“


    Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor, und er hob mit großer Mühe die Lider. Mit vor Schmerz verzogenem Gesicht starrte er in blaue Augen, die etwas dunkler waren als seine eigenen. „Riley?“ Er brachte nur ein Krächzen heraus und fragte sich, ob er halluzinierte. Was machte sein Bruder denn in South Carolina?


    Der Wind fegte Rileys Haar über seine Brauen, in seinem Blick lag tiefe Besorgnis. „Alles in Ordnung? Oder ist irgendwas gebrochen? Das war ja eine ganz schöne Explosion.“


    „Molly?“, keuchte Ian. Der Rest der Frage blieb unausgesprochen, so viel Angst hatte er vor der Antwort. Er wollte sich aufsetzen, aber Riley drückte seine Schultern nach unten. „Langsam, langsam … ihr ist nichts passiert.“ Sein Bruder warf einen schnellen Blick über die Schulter. „Sie ist nur noch nicht aufgewacht.“


    Oh, Mist.


    „Lass mich los, zum Teufel“, wollte er schreien, brachte aber nur ein raues Ächzen zustande. Entsetzen schnürte ihm wie eine schwere Last die Brust zu, er konnte kaum atmen … kaum denken.


    „Sofort!“, brachte er schließlich heraus und holte mit der Faust aus. Sein Bruder riss den Kopf zurück, konnte dem Schlag gerade noch ausweichen und fluchte.


    „Schon gut, beruhige dich. Sie kommt schon wieder in Ordnung“, hörte er ihn sagen, doch ohne sich darum zu scheren, kroch Ian auf sie zu. In seinem Kopf drehte sich alles, und seine rechte Hand brannte wie Feuer. Aber dass er zu ihr kam, war das Einzige, was zählte. Er versuchte, auf die Füße zu kommen, rutschte aber in dem nassen Gras aus, stürzte auf die Knie. Durch die Rauchwolke, die immer noch vor dem Haus in der Luft hing, konnte er jetzt Kierland Scotts rotes Haar erkennen.


    Ian kroch weiter schwerfällig über das Gras, jeder pfeifende Atemzug tat in der Lunge weh. Er schien für die paar Meter ewig zu brauchen, jede Sekunde zerfetzte sein Inneres vor Angst, und dann war er endlich bei ihr, kniete neben ihr. Sie lag zusammengerollt da, reglos, und der Watchman kniete an ihrer Seite, prüfte ihren Puls mit der Hand an ihrem Hals. Scotts Lippen bewegten sich, aber Ian konnte nicht verstehen, was er sagte. Sein eigener Herzschlag dröhnte wie ein tobender Sturm in seinem Kopf, und er streckte die Hände nach ihr aus, zuckte aber zurück aus Angst, sie zu berühren … und sie vielleicht unabsichtlich zu verletzen.


    „Molly“, stöhnte er voller Verzweiflung. Ian begriff nicht, was mit seiner Stimme los war, bis er merkte, dass ihm die Tränen kamen, sie brannten in seinen Augen, rannen über seine Wangen, vermischten sich mit Dreck und Schweiß und Blut.


    Scott packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn. Ian starrte ihn nur an und hatte Mühe, ihn zu verstehen. „Das wird wieder, Buchanan. Sie ist bei der Explosion ohnmächtig geworden, aber sie kommt gleich wieder zu sich. Sie kommt zu sich.“


    Das ist gut … das ist gut. Reiß dich zusammen, Mann. Hör auf zu heulen.


    Er wusste selber nicht, ob diese Worte von dem Arsch in seinem Hirn kamen, oder ob Riley wieder auf ihn einredete, aber er holte tief Luft, betrachtete ihr Gesicht … und plötzlich blinzelte sie, sah ihn an mit einem süßen, noch etwas unsicheren Lächeln auf ihren zarten, kostbaren Lippen.


    „Ian“, flüsterte sie, der Rauch hatte auch ihre Stimme kratzig werden lassen, dann senkte sie den Blick, und das Lächeln erstarb, wich entsetzter Panik, als sie das scharlachrote Blut sah, dass seinen ganzen Oberkörper bedeckte. „Oh mein Gott, du bist verletzt!“


    „Nein, ich bin okay … ich bin okay.“ Er setzte sich hin und zog sie in seine zitternden Arme, drückte sie zu fest an sich, aber dagegen konnte er nichts machen. Jetzt erst stürzte es wirklich auf ihn ein – die ganze Angst und Wut und Qual, die er durchmachen musste –, bis sie sich an seine Brust schmiegte und ihre Lippen auf seine Halsschlagader drückte, wo sein Puls wild raste. Und in diesem Augenblick schien alles, was eben noch solch ein entsetzlicher Wahnsinn gewesen war … plötzlich wieder in Ordnung zu kommen.


    „Herrgott“, hauchte er an ihre Schläfe, während seine Hände über ihren Rücken und ihre Arme glitten, um sicherzugehen, dass sie wirklich nicht verletzt war. „Jag mir bloß nie wieder so einen Schreck ein. Ich schwöre, das hat mich bestimmt fünfzig Jahre meines Lebens gekostet.“


    „Mir geht’s gut, Ian“, murmelte sie und betastete ebenfalls prüfend seinen Körper. „Aber du bist voller Blut.“


    „Ich bin aber nicht verletzt, versprochen. Sei jetzt still … sei einfach still und lass mich dich festhalten.“ Ian schloss die Augen, wiegte sie sanft in seinen Armen, den Kopf an ihrer Schulter vergraben. Er erschauerte, als die Angst langsam von ihm wich und Erleichterung in seiner Brust aufstieg und er ein unvertrautes, süßes Kribbeln vor lauter Glück in seinem Körper spürte. Seine Augen brannten heiß, ein komisches Geräusch kam aus seiner Kehle, er wusste selber gar nicht, ob er lachte oder weinte oder beides.


    Molly bewegte sich in seinen Armen und strich ihm über das zerkratzte Gesicht, wischte ihm mit strahlendem Lächeln die Tränen ab. „Ian … mein Gott. Ich bin so stolz auf dich. Du hast es geschafft!“


    Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Schläfe. „Nein, Baby“, sagte er mit brechender Stimme. „Ich war das gar nicht. Elaina … Elaina hat es getan.“


    Vor Schreck versteifte sie sich in seinen Armen. „Deine Mutter? Aber … wie denn?“


    „Ich erzähle dir alles später“, hauchte er ihr ins Ohr. „Wenn wir unter uns sind.“


    Molly wollte sofort eine Erklärung verlangen, aber dann folgte sie seinem Blick und merkte endlich, dass sie gar nicht allein waren. Sie stöhnte überrascht, als sie Kierland und Quinn und einen furchterregend aussehenden Riesen von Mann erblickte, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie standen ein paar Meter entfernt und ließen Ian und Molly nicht aus den Augen.


    „Ihr seid hier“, flüsterte sie, Kierland ungläubig anstarrend. „Ich fasse es nicht. Ihr habt eure eigenen Regeln gebrochen.“


    „Wir fanden“, meinte der Watchman mit verschmitztem Lächeln, „dass es an der Zeit ist, die Regeln zum Teufel zu schicken. Ein gewisses menschliches Wesen mit ziemlich großer Klappe teilte mir kürzlich mit, wenn etwas wirklich wichtig ist, dann muss man das Richtige tun, selbst wenn man dabei ein paar Regeln bricht. Wie sich herausgestellt hat, wusste sie, wovon sie redete.“ Er warf einen düsteren Blick über die verbrannte, aufgerissene Erde. „Aber ich fürchte, als ich das endlich erkannte, war es schon zu spät. Wir kamen gerade rechtzeitig, um Zeuge der Explosion zu werden.“


    „Trotzdem, was zählt, ist die Entscheidung“, lobte Molly und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Dass Ian schon wieder eifersüchtig war, während sie mit dem attraktiven Watchman redete, spürte Molly sofort. Liebevoll streichelte sie über die angespannten Muskeln seines Arms um ihre Hüfte, um ihn zu beruhigen. „Das stimmt doch, oder, Ian?“


    Er brummelte zustimmend und drückte sie fester an sich, eindeutig besitzergreifend. „Was machst du denn eigentlich hier?“, fragte er und deutete mit dem Kinn auf den furchterregenden Fremden, der struppiges schwarzes Haar und eine finstere Miene aufgesetzt hatte. Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust, und Molly betrachtete die Tattoos auf seinem linken Oberarm, sah ihm neugierig in die seltsam vertrauten tiefblauen Augen. Wer war das? Und wieso kannte Ian ihn?


    „Wir sind mit ihm in Kontakt getreten“, erwiderte Scott an seiner Stelle und zog die Hände aus den Hosentaschen. „Wir wollten ihm erzählen, was los war, und fragen, ob er mitkommen und seinem Bruder helfen wollte. Aber als wir ankamen, hatte er schon gepackt. Offenbar hat einer der Nachbarn ihm verraten, wo Sie hin wollten. Jedenfalls war er im Begriff, seinem Bruder nachzufahren.“


    „Das gibt’s nicht“, wisperte Molly, als ihr plötzlich klar wurde, wer der Fremde sein musste. „Ich fasse es nicht. Sie sind der heilige Riley?“


    Wütend fixierte er Ian. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst mit diesem bescheuerten Spitznamen aufhören.“


    Ian kicherte nur. „Aber der passt doch so gut zu dir.“


    „Ja, von mir aus, lach du nur“, meinte Riley versöhnlich. „Aber wenn wir nach Hause kommen, werden wir zwei uns mal gründlich unterhalten müssen. Wenn ich rechtzeitig gewusst hätte, was du für einen Blödsinn vorhattest, hätte ich deinen verrückten Arsch in eine Zelle gesperrt und nicht wieder rausgelassen.“


    Ian verdrehte die Augen. „Wahrscheinlich habe ich dir deshalb nichts davon erzählt.“


    „Bekloppter Vollidiot“, stieß Riley hervor. Seinem verstörten Gesichtsausdruck war nur zu deutlich zu entnehmen, wie erschüttert er darüber war, in welch extreme Gefahr sich sein Bruder begeben hatte. „Du verschwindest einfach, gehst nicht ans Telefon, rufst nicht zurück, und ich hab es plötzlich mit überall herumliegenden Leichen zu tun. Du hast Glück, dass ich dir nicht in den Hintern trete, weil du mir nicht geholfen hast.“


    „Also, darüber reden wir später.“ Ian seufzte und wandte sich an Scott. „Erst muss ich euch Burschen was erzählen.“


    Scott hob interessiert die Brauen.


    „Kurz bevor der Casus starb, habe ich etwas … gesehen. Etwas, das er im Kopf hatte. Vielleicht seine Erinnerungen, ich weiß nicht.“ Er holte tief Luft, weil er selber nicht recht kapierte, was das eigentlich für Informationen waren, die der Casus irgendwie auf ihn übertragen hatte. „Aber ich weiß, hinter was sie eigentlich her sind. Sie wollen die Dark Markers.“


    „Die Dark Markers?“ Scott schüttelte den Kopf. „Um sie zu zerstören?“


    „Laut der Legende können sie gar nicht zerstört werden“, mischte sich Quinn zum ersten Mal ein.


    Ian bewegte seine Schultern. „Ich weiß nur, dass er meinen haben wollte, aber wozu, das konnte ich nicht erkennen.“


    „Was immer sie damit anfangen wollen“, murmelte Scott, „es kann nichts Gutes sein. Am Ende haben wir noch einen richtigen Krieg am Hals.“


    „Ich habe auch gesehen, dass er nicht der Einzige war. Noch mehr von seiner Sorte sind bereits hier, und sie wollen die Kreuze, genau wie er meins wollte.“


    „Großer Gott“, zischte Scott und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, durchs Haar. „Von wie vielen reden wir denn da?“


    „Ich bin nicht sicher, aber ich hatte das Gefühl, dass er nicht froh darüber war, Konkurrenz zu bekommen. Was immer da vorgeht, es entwickelt sich alles schneller, als ihr gedacht habt“, meinte Ian nachdenklich. „Und das bedeutet, Saige ist da unten in Südamerika angreifbar, wenn nur ein einziger Watchman zu ihrem Schutz bei ihr ist. Ihr müsst sie nach Colorado bringen. Und zwar sofort.“


    Scott nickte. „Ich rufe gleich Templeton an.“ Doch mit seiner nächsten Frage überraschte er Ian: „Wann können wir Sie und Molly zurück in Ravenswing erwarten?“


    Ian hielt seinem durchdringenden Blick stand und fragte sich, wovon der Watchman redete. „Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass wir dahin zurück wollen?“


    Mit vor der Brust verschränkten Armen wirkte Scott, als ob er sich auf einen Streit vorbereitete, den er auf keinen Fall verlieren wollte. „Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie beide sind in diese Sache verwickelt. Und Sie sind der Einzige, der sich bis jetzt mit so einem Monster angelegt und gewonnen hat. Sosehr es mir auch zu schaffen macht, das sagen zu müssen“, er lächelte grimmig, „aber wir brauchen Sie, Buchanan.“


    „Er hat recht“, flüsterte Molly und blickte stolz zu ihm auf. „Du musst zu ihnen zurückgehen, Ian.“


    „Sie kommen natürlich mit, Molly“, fügte Scott lächelnd hinzu. „Glauben Sie nicht, dass wir Sie so leicht vom Haken lassen.“


    Sie warf dem Briten einen verwirrten Blick zu. „Aber ich bin doch bloß ein Mensch.“


    „Kaum“, schnaubte Ian, nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich hin. „Du bist anders als jeder Mensch, dem ich je begegnet bin. Zum Teufel, Molly, du hast dieses wahnsinnige Monster niedergestochen und nicht mal gezwinkert.“


    Glücklich lächelte sie ihn an, als hätte sie ein Riesenkompliment bekommen, und Ian beschloss, dass das Geschwätz nun schon lange genug gedauert hatte.


    „Sie werden gebraucht“, sagte Kierland voller Überzeugung. „Und zwar alle beide.“


    „Darüber reden wir morgen.“ Ians Stimme hörte sich noch immer kratzig an. Dann setzte er Molly auf den Boden, damit er aufstehen konnte. Er ergriff ihre Hand und half ihr hoch, bevor er sich den anderen zuwandte. „Also, ich will ja nicht unhöflich sein, aber ihr Typen verzieht euch jetzt besser.“


    Riley kicherte, aber Quinn schüttelte den Kopf. „Was ist denn bloß mit dieser legendären Südstaaten-Gastlichkeit passiert, von der so viel die Rede ist?“


    „Sie wollen Gastlichkeit?“, polterte Ian los. „Wie wäre es denn mit einem Hotel?“


    „Subtil wie immer, Ian“, lachte Riley und streckte seine Hand aus. „Hier. Das gehört dir, glaube ich.“


    Ian nahm das Kreuz von ihm entgegen, das erstaunlicherweise unverändert aussah, genauso perfekt wie vorher, bevor es in seiner Hand seine wahre Macht offenbarte. Das alles war wie ein Wunder. Trotz der bleibenden Kopfschmerzen und dem Blut, dass seinen Körper bedeckte, waren alle seine Verletzungen verschwunden, als hätte der Dark Marker sie auf wunderbare Weise geheilt. Er konnte es zwar nicht erklären, aber er nahm dieses Glück wie ein Geschenk entgegen, ohne Zweifel einzuwenden.


    Dann kamen alle überein, sich am nächsten Morgen wieder zu treffen, und verabschiedeten sich schnell. Riley und die Watchmen stiegen wieder in den Mietwagen, der hinterm Haus parkte, und Ian hob Molly hoch und trug sie hinein.


    Molly wollte ihm gerade sagen, dass sie selber laufen könnte, aber er drückte seine Lippen auf ihre Schläfe. „Ich will dich aber tragen, also hör auf, dich zu beschweren.“


    Sie war zu erschöpft, um zu streiten, schlang die Arme um seine Schultern und erlaubte ihm, sie über die Schwelle und durch die schattigen Räume zu tragen. Sie nahmen gemeinsam eine lange Dusche, wuschen sich den ganzen Dreck der entsetzlichen Nacht von den Leibern, berührten einander mit zitternden Händen, und dann trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie auf den weichen Schlafsack.


    Als Ian seinen perfekten Körper neben ihr ausstreckte, spürte Molly, dass er ihr etwas sagen wollte, und ihr Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig. Sie hatte beinahe Angst, auf das zu hoffen, was sie hören wollte. Nämlich, dass er sie liebte. Und für immer lieben würde.


    Dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte. In alle Ewigkeit.


    Sie lagen jetzt dicht beieinander, er hielt sie mit der Hitze und Stärke seines viel größeren Körpers gefangen, in seinen glühenden Augen brannte ein inneres Feuer, als würde noch immer ein Rest des Merrick in ihm stecken. „Bevor ich von diesem entzückenden Körper abgelenkt werde“, knurrte er mit tiefer Stimme, „kannst du mir vielleicht erklären, was du dir heute Nacht dabei gedacht hast, aus dem Haus zu kommen. Weißt du nicht, was drin bleiben bedeutet?“


    Molly verzog das Gesicht. Das war kaum die romantische Erklärung, die sie sich erhofft hatte. „Ich bin doch kein Hund, Ian. Mir kannst du nichts befehlen.“


    Er schnaubte. „Das hab ich gemerkt, glaub mir.“


    „Hör mal zu“, sagte sie, zornig über seinen Ton. „Bloß weil du dich in einen prächtigen Merrick verwandelt und uns alle gerettet hast, kannst du dich noch lange nicht wie ein arroganter Macho aufführen, wie ein blöder Neandertaler.“


    „Prächtig?“ Ian wollte ein Lächeln unterdrücken, aber sein Mund verzog sich doch zu einem liebenswerten, jungenhaften Grinsen.


    Molly kniff die Augen zusammen und fragte sich, was sie mit ihm anstellen sollte. Zum Glück hatte sie da ein paar wirklich tolle Ideen. „Mhm“, schnurrte sie und ließ die Hände über seine harten Bizeps gleiten. „Um ehrlich zu sein, ich könnte mich an all diese Muskeln gewöhnen, die du da plötzlich hattest.“


    „Typisch“, säuselte er mit tiefem Lachen, legte sich auf sie, zwischen ihre weit geöffneten Beine, sein Schwanz war heiß und lag schwer an ihrer empfindlichsten Stelle. „Ich hätte gleich wissen müssen, dass du nur auf meinen Körper scharf bist.“


    Natürlich wollte sie viel mehr als nur das – nämlich alles, was er geben konnte –, aber sie schwieg, etwas hielt sie davon ab.


    Es war immer noch eine unbestimmte Angst in ihrem Innersten verborgen. Nicht davor, dass er sie verletzen könnte, sondern davor, ihn zu verscheuchen … so, dass er wieder abhaute und sie sitzen ließ, denn sie wusste genau, dieses Mal würde es sie vernichten.


    Als ob er ihre Gedanken von den Augen ablesen könnte, drängte er seinen Körper noch stärker an sie, seine muskulöse Brust schmiegte sich an ihre empfindlichen, angeschwollenen Brüste. Ihre Blicke trafen sich, dann drang er in sie ein, mit so unerbittlichem Druck, dass ihr die Luft wegblieb. „Tut mir leid, Molly.“


    „Was denn?“, keuchte sie. Ihr Herz schlug … immer schneller, raste auf eine unbekannte Zukunft zu.


    „Du hast so viel mehr verdient als das, was ich dir geben kann“, wisperte er mit rauer Stimme. Sie spürte sein Herz gegen ihr eigenes schlagen, ihr Körper bäumte sich auf, sie hob die Knie, um mehr von ihm in sich aufnehmen zu können. „Ich weiß, dass du was Besseres verdienst als mich, aber ich kann … ich kann dich einfach nicht aufgeben.“


    „Oh Gott“, stöhnte sie mit zitternder Stimme, heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte beinahe Angst, dass die aufsteigende Hoffnung sie zerreißen könnte.


    Er gab einen kehligen Ton von sich, drückte seine Lippen auf ihre Wange, küsste die Tränen weg, küsste ihre bebende Halsbeuge. Seine Zunge fuhr zärtlich über die Bisswunden, die er ihr zuvor zugefügt hatte, und ihre inneren Muskeln umklammerten ihn fester.


    Er knurrte tief in seiner Kehle, zog sich aus ihr zurück und drehte sie um. Sie fand sich plötzlich auf Händen und Knien wieder, ihre Arme zitterten, sie war so erregt, dass sie kaum Luft bekam.


    „Ist es so zu heftig?“, stöhnte er und drang schnell mit harten Stößen wieder in sie ein. In dieser Position, hinter ihr kniend, fühlte er sich sogar noch größer an.


    „Nein … nein …“, keuchte sie, und hörte gleichzeitig sein befreites Lachen, als er sich über sie beugte wie ein Schutzschirm und einen heißen Kuss auf ihren Nacken drückte.


    „Weißt du was“, murmelte er mit Reibeisenstimme, „gegen deinen Hang zum Lügen müssen wir wirklich mal was tun.“ Er legte seine Hände auf ihre Hände und berührte ihren Hals mit seinen sinnlichen Lippen. „Aber keine Sorge, Schätzchen. Bei dir bin ich vorsichtig.“


    „Wag es ja nicht!“


    Sein Kichern wurde zu einem tiefen Knurren, und sie konnte spüren, wie ihm die Kontrolle entglitt.


    „Molly“, stöhnte er ihr ins Ohr, sein Atem ging rasend schnell, und sie hatte das ganz merkwürdige Gefühl, dass er sie um etwas bat. Geradezu darum bettelte. Es erflehte mit jedem machtvollen Stoß, so heftig, dass die Matratze gegen die Wand prallte. Und plötzlich blühte irgendwo tief in ihr die Antwort auf wie eine schimmernde Blume der Erkenntnis.


    Molly entspannte sich unter ihm, und mit einem tiefen Atemzug öffnete sie sich ihm ganz, ließ ihn ein in die geheimsten Winkel ihres Herzens, ihrer Seele, wo kein anderer Mann je gewesen war. Intime, emotionale Orte, die niemandem außer Ian gehörten. Sie drückte zärtliche Küsse auf die zerschundenen Knöchel seiner Fäuste, konnte die Worte kaum herausbringen: „Ian … ich, oh Gott, ich liebe … ich liebe dich.“


    Ein unvorstellbarer tiefer Ton entrang sich seiner Brust, zitternd und wild und rau, seine Hüften schoben sie mit hämmernden Stößen über die Matratze, bis er sich am ganzen Körper zitternd in sie ergoss. Molly schrie auf, gemeinsam mit ihm ins wilde Chaos der Ekstase gerissen, Wellen des Entzückens überrollten sie … versetzten sie schließlich in einen Zustand erschöpfter Besinnungslosigkeit. Köstliches Vergnügen durchflutete ihren Körper, pulsierte in ihren Fingern und Zehen. Und dann lagen sie nebeneinander, Ian hielt sie in den Armen, sein keuchender Atem heiß auf ihrer Haut. „Du gehörst mir, Molly“, stöhnte er.


    Sie nahm seine Worte in ihr Herz auf wie einen Schatz. Aber als beide langsam in den Schlaf sanken, wurde ihr klar, dass er ihre leidenschaftliche Feststellung nicht erwidert hatte. Zwar hatte er es ihr mit seinem Körper gesagt, aber die Worte, die er ihr schenkte, bevor er dem Casus gegenübertrat, musste er erst noch wiederholen.


    Und Molly fragte sich, ob sie diese Worte wohl noch einmal hören würde.


    


    

  


  
    

    EPILOG


    Friedhof von Laurente, Dienstagnachmittag


    Ian ergriff Mollys Hand und zog sie an seine Seite, als sie über den gepflasterten Weg schritten. Es waren ereignisreiche Tage gewesen, und dies war ihr letzter Gang vor der Fahrt zum Flughafen und dem Rückflug nach Colorado.


    Am Sonntagmorgen erwachte Molly vor unglaublicher Lust, denn Ian war schon wieder in ihr. Sie verbrachten die nächste Stunde eingetaucht in unstillbares Verlangen, jedes Mal, wenn sie zusammenkamen, war es noch toller als zuvor … dann gingen sie unter die Dusche, zogen sich an und setzten sich mit den anderen in der Küche zusammen, wo Donuts und Kaffee schon auf sie warteten. Kierland wollte endlich wissen, wie Molly Ian in South Carolina aufgespürt hatte. Dass sie seit langer Zeit in Laurente lebte, wusste er ja nicht. Dann drehte sich das Gespräch um die Dinge, die Ian von dem Casus erfahren hatte, und was sie dagegen tun könnten. Auch über Ians kleines Bauunternehmen sprachen sie, das er für die nächste Zeit dichtmachen wollte, weil sie beide in Ravenswing leben würden. Am Nachmittag fuhren die Männer zurück zum Flughafen … und Ian ging wieder mit Molly ins Bett.


    Nun, als sie einander in den Armen lagen, erhitzt, erschöpft, die Lust gestillt, da erklärte Ian endlich, was an dem Tag passiert war, als er Colorado verließ. Und obwohl er diesen einen überwältigenden Satz immer noch nicht wiederholte, gab Molly die Hoffnung nicht auf. Jedes Mal, wenn er sie nahm, verlangte er mit ungeheurer Hartnäckigkeit nach ihren Liebesschwüren, wollte die Worte immer wieder hören, um sich von einem neuen, unstillbaren Verlangen zu erlösen. Molly klammerte sich an die Hoffnung, dass sein eigenes Widerstreben eines Tages nachlassen und er ihr sein Herz wieder öffnen würde.


    Am Montag fuhren sie in ihr Apartment, packten ein paar Sachen und beauftragten eine Umzugsfirma, sich um die Möbel und den Wagen zu kümmern. Inzwischen war Dienstag, ihr Flug ging in etwas mehr als drei Stunden – aber das Wichtigste hatten sie sich bis zum Schluss aufgehoben.


    Sie standen vor Elainas Grab, und Molly drückte Ians zitternde Hand, eine stumme Ermutigung. Wie Elaina es geschafft hatte, Ian die Funktion des Dark Markers nahezubringen, war ihnen noch immer ein Rätsel. Sie wussten nur, dass Elaina ihre beider Leben gerettet hatte, und Ian konnte endlich, nach vielen Jahren grollender Bitterkeit, Frieden mit seiner Vergangenheit schließen.


    Mit dem Bouquet weißer Rosen in seiner anderen Hand kniete er nieder, legte die Blumen auf den Grabstein und las die schlichten eingravierten Wörter. Molly schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen, als er die Hand ausstreckte und mit seinen Fingern zart Elainas Namen berührte. Dann erhob er sich, trat wieder neben sie, und eine geheimnisvoll kühle Brise rauschte in den Bäumen. Die kalte Luft wirbelte um sie herum, zerrte an ihrer Kleidung, beide standen völlig reglos, mit vor Ehrfurcht großen Augen da, als ein schwacher Duft nach Geißblatt aufkam. Dann flaute die Brise genauso schnell wieder ab, wie sie gekommen war, und sie standen in der glühenden Sommersonne.


    Ein stummes Dankeschön? Oder ein Ich liebe dich?


    Vermutlich beides, dachte Molly und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Ich glaube, es hat ihr viel bedeutet, dass du gekommen bist“, flüsterte sie mit einem sanften Lächeln, obwohl sie gleichzeitig die Tränen nicht zurückhalten konnte.


    „Mir bedeutet es auch viel.“ Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. So hielt er sie endlos lange fest, sein ganzer Körper zitterte, und Molly strich ihm tröstend über den Rücken.


    „Ich habe überhaupt kein Recht, dir so etwas anzutun“, flüsterte er plötzlich. „Aber ich kann auch nicht dagegen ankämpfen. Was auf uns zukommt, wird die reinste Hölle sein, Molly. Und es wird nur der Anfang von etwas sein, das weiß Gott wie lange dauern kann, und du hast es wirklich nicht verdient, in so einen blutrünstigen Krieg verwickelt zu werden, aber ich kann nicht … ich kann dich nicht verlassen. Nach all diesen Jahren weiß ich nun endlich, wo ich hingehöre.“


    „Und wo ist das?“ Ihre Stimme brach vor Aufregung.


    „Wo immer du bist. Immer nur da, wo du bist, denn ich … ich liebe dich, und ich kann ohne dich nicht leben.“ Seine Stimme brach, die Gefühle überwältigten ihn, und er küsste sie, auf die Schläfe, auf den Mundwinkel. „Entschuldige, dass mir diese Worte nicht leicht fallen, aber ich schwöre, Molly, es ist die reine Wahrheit.“


    Dann küsste er sie, verlangend, intensiv, raubte ihr den Atem, reduzierte sie zu einem Zustand wahnsinnigen, verzweifelten Begehrens, von dem nur er sie erlösen konnte. Dann zwang er sich, von ihr abzulassen, hielt ihr tränenüberströmtes Gesicht in seinen rauen Händen und strich mit den Daumen über die aufsteigende Hitze unter ihrer Haut. „Ich brauche dich“, sagte er, und plötzlich stürzten die Worte nur so aus ihm heraus, „und wenn du mir eine Chance gibst, werde ich alles tun, damit du das nie bedauern musst. Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um dich glücklich zu machen und dir das Leben zu schenken, das du verdienst. Ich will dein Partner sein, dein Geliebter und dein Ehemann und der Vater deiner Kinder, und ich werde dir immer treu bleiben. Daran wirst du nie zweifeln müssen, Molly. Das schwöre ich.“ Mit einem verschmitzten Lächeln auf dem Gesicht drückte er seine Stirn an ihre, und sie zerfloss förmlich vor Zärtlichkeit. „Ich wünschte, ich könnte das so schön und poetisch ausdrücken, wie du es verdienst, aber du weißt, dass das nicht meine Art ist. Ich kann dir nur mein Herz schenken und versprechen, dass es für immer deins sein wird.“


    „Ian“, hauchte sie, völlig überwältigt von seinen Worten, nie hätte sie sich vorstellen können, dass er sich auf solch romantische, atemberaubende Weise erklären würde. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    Sein Körper erschauerte in ihrer Umarmung. „Sag einfach, dass du mir diese Chance gibst.“


    „Ich gebe dir alles. Alles was du willst, Ian.“


    Sein Grinsen war beinahe teuflisch, seine leuchtenden Augen schienen sie auszuziehen, dann gab er ihr einen weiteren verführerischen Kuss. „Weil du mich liebst, Molly?“


    „Weil ich dich liebe“, sagte sie, leise und sanft. „Und weil ich an dich glaube, Ian. Das habe ich immer getan.“


    Ian stöhnte vor Verlangen auf und fing an zu überlegen, wie schnell sie das nächste Hotel erreichen könnten. Sie mussten einen Flug erwischen, aber viel wichtiger war, einen Platz zu finden, wo er sie nehmen konnte. Wo er sie auf frischen, kühlen Laken ausstrecken und seiner Frau zeigen konnte, wie sehr er sie liebte.


    Er packte ihre Hand, zog sie hinter sich her, holte sein Handy aus der Tasche und reichte es ihr. „Tu mir einen Gefallen und ruf die Airline an. Wir brauchen einen späteren Flug.“


    „Was? Wieso das denn?“, keuchte sie, denn sie musste praktisch rennen, um mit seinen Beinen Schritt zu halten, als sie zum Auto liefen.


    „Wir müssen erst noch woanders hin.“ Er schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, weil ihm einfiel, dass ein Hotel nur drei Blocks entfernt war.


    Im nächsten Augenblick riss er sie in seine Arme, drückte ihren weichen Körper gegen sein wild schlagendes Herz, so voller Glück und Liebe, dass er fast zersprang.


    Mit einem durchtriebenen, erwartungsfrohen Grinsen senkte er den Kopf, flüsterte in ihre entzückende Ohrmuschel, was er alles vorhatte, und bei ihrem heiseren, fröhlichen Lachen fing Ian an zu rennen – nicht fort von den Schatten seiner Vergangenheit, sondern auf eine strahlende, atemberaubende Zukunft zu.


    – ENDE –
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